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SATZUNG
des ere1ns für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte

(Auszu
WEeC

(1) Zweck des ereins ist C>S, die Geschichte der schleswig-holsteinischen Landeskirche
erforschen und weıtere Kreise mıt derselben ekanntzumachen. I Iıe Tätigkeit des Ver-

11S 1ST deshalb gerichtet sowohl auf die verschiedenen Gebiete des innerkirchlichen Le-
bens WIe auch auf die Geschichte der Landesteile un! Gemeinden, die die Landeskirche
bilden der geschichtlich inr Verbindung stehen, schließlich uch besonders auf die
Geschichte des Schulwesens un der kirchlichen Kunst

(2) Seinen Zweck sucht der Verein insbesondere erreichen durch cdie Herausgabe g10-
ßerer und kleinerer Veröffentlichungen die ] zwangloser Reihenfolge erscheinen sollen.
DIie Schriften des ereins sollen den Anforderungen der heutigen Geschichtswissenschaft

möglichst gemeinverständlicher Sprache Rechnung tragen.
(3) Der Verein verfolgt ausschließlich,un! unmittelbar gemeinnützige Zwecke. Die Eıin-

nahmen un das Vermögen des ereins dürten 1LLUT für dessen Zwecke verwendet werden.
I IDie Mitglieder aben, uch bei ihrem Ausscheiden; keinen Anteil dem vorhandenen
Vereinsvermögen. Übermäßige Vergütungen - Mitglieder der dritte Personen sSiNnd UNZU-

lässıg.
Mitglieder

(1) Die Mitgliedschaft wiırd durch Zahlung des Mitgliedsbeitrages erworben.
(2) Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Einzelmitglieder für Studenten für

Kirchengemeinden für Kirchenkreise 100 D  F für sonstige Mitglieder mindestens
Er 1St Laufe des Geschäftsjahres den Rechnungsführer entrichten Freiwil-

lıge eıtrage und Zuwendungen sind erwünscht
(3) Der Vorstanid kann‚Mitglieder, die sich hervorragende Verdienste den Verein EI-

worben haben, Ehrenmitgliedern Ebenso kann der Orstan! Persönlichkeiten,
insbesondere ı Ausland, die sich i der Erforschung und ı der Darstellung der schleswig-
holsteinischen Kirchengeschichte qusgeWlesen en korrespondierenden Mitgliedern

Ehrenmitglieder und korrespondierende Mitglieder en die Rechte der Mit-
gylieder, sind ber VO:  - der Verpflichtung ZuUu[: Zahlung des Mitgliedsbeitrages befreit.

(4) Die Mitglieder erhalten die VO Verein herausgegebenen Schriften, un! War die klei-
Veröffentlichungen (Schriftenreihe die Nachrichten dus dem Vereinsleben

unentgeltlich, die größeren Veröffentlichungen (Schriftenreihe und Sonderhefite) Z €1-

1E Vorzugspreıis.
(5) Die Mitglieder haften nicht. für die Verbindlichkeiten des ere1ns.:
(6) Der Austritt aus dem Verein erfolgt durch schriftliche Erklärung den Vorstand UnNn!

wird miıt Ende des laufenden Geschäftsjahres.wirksam. Eın Mitglied, das den Mitgliedsbei-
ırag wiederholter Aufforderungen nıicht entrichtet hat, kann durch den Vorstand aus

der Mitgliederliste gestrichen werden.
Orstanı!

(1) Der Vorständbesteht aQus dem Vorsitzenden, dem stellvertretenden Vorsitzenden, dem
Rechnungsführer un! Vier weiıteren Mitgliedern. Die Verteilung der sonstigen Geschäfte
innerhalb des Vorstandes bleibt dem Vorstand überlassen:;

(2) orstand i Sinne des BGB ist der Vorsitzende der Se11M1 Stellvertreter.
(3) Es werden der Vorsitzende, der stellvertretende Vorsitzende, der Rechnungsführer
und dieVier weiteren Vorstandsmitglieder .für die Dauer VO  aD} vier Jahren VON der Mitglie-
derversammlung gewählt.
(4) Scheidet en Vorstandsmitglied vorzeıtig dus, regelt der OrsSstan! dessen Vertre-

tung bis nächsten Mitgliederversammlung.
(5)Jle Amter ı Vorstand sind Ahrenämter.
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In memorl1am
Friedrich Hammer

prı 1908 November 1997

Für Mitgliederversammlung VUetersen Oktober 1997/
angjähriges itglie Pastor Friedrich Hammer unls aus

seinem großen Wissensschatz och eine Kuriosität Aaus dem en des
Dichterpastors ann KRıst un! dessen Neffen, dem Kupferstecher Tanıts
Stuerhelt, mitgeteilt. Keıine TEeE1 ochen späater erreichte uns die Nachricht
VOINl seinem Tode

Friedrich Hammer, eın gebürtiger Hamburger, Erlangen und
Leipzig eologie studiert un se1ine besondere Prägung durch Paul Alt-
aus und Tanz Rendtorff erhalten. ach dem schweren Dienst als Seel-
SOrTger der Strafanstalt Hamburg-Fuhlsbüttel se1l wurde 1938
Pastor ensen (Christianskirche). Seine Tätigkeit als Wehrmachts-
pfarrer Tankreıc und Rufland hat seinem Tagebuc festgehal-
ten ach dem rıeg nahm er den Pfarrdienst Hamburg-Ottensen wl1le-
der auf bis seiner Pensionierung 1976 OoOrtan bezeichnete sich als
„Pastor emeritus”; leidenschaftlich polemisierte die Bezeichnung
„Pastor Ruhestand”

mehr als hundertfünfzig Veröffentlichungen kirchlichen Blättern
un wissenschaftlichen Zeitschriften hat sich als engaglerter Kirchen-

wurde er andeskirchenrat 1.N. un Heimatforscher erwle-
SE  > Das auptinteresse seiner wissenschaftlichen Arbeit betraf die Ge-
sSschıchte der Kirche Hamburg. Ein gut Teil seiner Autfsätze ist der
Zeıtschri für Hamburgische Geschichte erschienen. Immer wieder War

der ordelbischen Kirchenzeitung die Christianskirche Ottensen ( @-
genstand seiner Ausführungen. Von 1961 bis 1978 gehörte ZUuU Vor-
stand des Vereins für Hamburgische Geschichte Friedrich Hammer War

mehreren kirchlichen un bürgerlichen UOrganıisationen atıg und hat
die Arbeit u1llseTes Vereins als itglie durch eiträge und fachkundigen
Kat unterstutzt Besonders erwähnen un VO  . bleibender Bedeutung
sind seine Pfarr- und Gemeindeverzeichnisse für Hamburg (in Zusammen-
arbeit mıt erwar Schade) und Schleswig-Holstein. Wır en einen

rTreun: und Förderer unseTeTr Arbeit verloren. Auf dem TIE
Hamburg-Ottensen leg Friedrich Gottlieb Kloppstock egraben, auf des-
sSen Grabstein die Worte stehen „Saat VO  5 ott gesaet, JTage der ( ar
ben reiten“.

Lorenz Heıin



memorlam
Heinrich Kraft
Julı 1918 21 März 1998

Heinrich ra geboren Darmstadt, kam 1958 als außerordentlicher
Professor ach 1e] und rhielt ler 1963 die ordentliche Professur für Kir-
chen- und ogmengeschichte. eın umfangreiches wI1issenschaftliches
Schaffen, das hundertachtzig Publikationen aufweist und seiner abili-
tatıonsschrif: VO'  - 1955 ber „Kaiser onstantins religiöse Entwicklung”
einen ersten Schwerpunkt hat, ist anderer Stelle gewürdigt worden.
Verwiesen se1 auf den Nachruf VO: Reinhart Staats 1n der Zeitschrift
„Christiana Albertina” (47, 1998, 191-193).

Heıinrich Kraft hat als itglie u1llseTres Geschichtsvereins großesInteresse ullserer Arbeit gezeigt und unls als atgeber C AR e1te
den Wiren für mannigfache Anregungen danken Immer wIle-
der hat sich orschung und Te auch mıt der Geschichte der Arı1-
stianısierung des Nordens befaft. Dabei wurde ihm sgar einer sS@e1-
er Lieblingsgestalten der Kirchengeschichte: „Wer Tapferkeit, TIreue und
emu für Kennzeichen menschlicher ToO ansieht, zweılfle N1C da{fs
iıhm sgar eine große Gestalt der Geschichte begegnet“. uch für
War Heıinrich Tra eın Freund

„‚Media ıta 1n Tie» QJUEIM quaerimus adiutorem 151 te,
Domine“. Mit dieser muittelalterlichen Antiphon ı auf den TOS verwle-
SCN, den das Evangelium VON Jesus Christus geben vVeEIMAaS.

Lorenz Hein



Fünf Briefe VO  E Claus Harms
Johann Friedrich Möller

UÜon 5 irßgfl' Gerber
VORBEMERKUNG

ber den Forschungsstand enun Werk VO  - Claus Harms geboren Pastor
ıIn Lunden (1806-1816), danach Pastor un! Propst 1n jel bis seinem Tode (1855) hat
Lorenz Heın anschaulich und gründlich unterrichtet (1im IRE-Artikel, Band XIV, 1985, 44 7-
449 und 1in unseTeTr Schleswig-Holsteinischen Kirchengeschichte, Band 5I 1989, 77-124). e
berühmten TIhesen VO:  - 1817 „als Fanal die theologische Aufklärung”, das „Neıin”
ZUr[r altpreußischen Union, die Pastoraltheologie, die Förderung der Außeren Miıssıon un:!
überhaupt die christologisch fundierte Geistlichkeit (Pneumatologie) „als Wesensmerkmal
seiner Theologie”, die sich schon 1in seinem Lebensmotto ausdrückt: „Wır nehmen gefangen
alle Vernunft unter dem Gehorsam Christi“ (2 Kor 5,10) das alles wird weiterhin nachhal-
t1g Bild VO  - aus Harms bestimmen. uch heute, 1n einer geistvergessenen Zeit,
kann der evangelisch-lutherischen Kirche nicht LIUT ın Nordelbien viel bedeuten Wenıut-
ger bekannt ist, Was sich doch 1Ns bisherige Bild gut einfügt, da{fs Harms uch eın Förderer

Kirchengesangs WAärTL, der darum este Freundschaft mıit einem typischen Vertreter
preußischer Vermittlungstheologie pflegen konnte LDhe unerwartet aufgetauchten, uch ıIn
der ıteratur bisher N1IC vermuteten fünf Briefe des Kieler ropsten Johann Friedrich
Möller, einen nachmaligen Generalsuperintendenten VO  - Magdeburg, können 1Iso
Bild VO:  3 Harms 1muSinne vervollständigen.

Reinhart Staats

seinem acCAhwor den Kieler Jugenderinnerungen des Astrono-
i1NEeNn Johannes Ööller (1867-1957) hat Reinhart Staats bereits VOT einıgen
ren mitgeteilt, dafß Johannes Möllers Nachlafs auch fünf Briefe VO

aus Harms den Grofßvater Möllers, den Erfurter Diakonus und Sspa-
eren Magdeburger Generalsuperintendenten ann Friedrich öller,
aufgetaucht sind}. Lhese Briefe sollen hiermuit veröffentlicht werden.

Johann Friedrich Möller“* wurde 13 November 1789 Erfurt nach
Biereye totternheim bei Erfurt) als Kind einer en Erfurter Pastoren-

familie geboren Er wuchs totternheim und Erfurt auf, besuchte das
Erfurter Gymnasıum un! studierte Göttingen. 1814-18 War OÖller Kas
techet Erfurter Schullehrerseminar, 1815-29 Diakonus der Barfüßer-
1Irc Möllers besondere Begabung die Katechetik un die ıch-
tun 1816 und 1822 erschienen Erfurt Zzwel Sammlungen muıt geistli-
chen Liedern Möllers (S.U.) eine Lieder, VOINN Harms mıiıt Begeisterung
aufgenommen, konnten sich den Gesangbüchern TE1LNNC auf die Dauer
nicht urchsetzen; nthielt das EKG och eın einz1ges Moöllersches Lied
(„Geh hin ach Gottes illen”, FEKG 387), ist öller esang-
buch al Nn1ıC. mehr vertreten Als ateche setzte er sich besonders
für die ehandlung der biblischen Geschichten kirchlichen Unterricht
eın 1829-43 War öller Pastor der Barfüßerkirche, 1831 auch Sen1o0r



des geistlichen Ministeriums und 1832 Konsistorialrat. Als olcher mußte
sich öller den Jahren 1836-39 mıiıt der die Unıion un die preudfsi-
sche Agende gerichteten altlutherischen Bewegung des VO selbst
ordinierten Pastors Grabau auseinandersetzen; der Streit endete chlie{fs-
iıch mıt der uswanderung Grabaus und seiINes Anhangs ach Buffalo
1843 wurde Ööller Generalsuperintendent der Provınz Sachsen Mag-
deburg. In diesem Amt hatte Kämpfe mıt der rationalistischen ECEWEe-
ZUNgS der „Lichtfreunde“ estehnen und WarTr VO!  . dieser und manch all-

derer e1lte vielen Anfeindungen ausgesetzt. 1850 gehörte Ööller dem
Erfurter Unionsparlamen all, ohne dabei weiıter rscheinung treten
Eine dritte Liedersammlung Möllers erschien 1852 Magdeburg unter
dem 1te „Geistliche ichtungen und Gesänge auf Unterlage der eiligen
hrift“ 1858 egte Ööller die Generalsuperintendentur nieder, bald dar-
auf seın astora Dom Er StTar pri 1861 Magdeburg. Au-
ßer seinen Liedersammlungen veröffentlichte öller katechetisch: Schrif-
ten, Luthers Katechismus, und eine Anzahl redigten.

Über Johann Friedrich Möllers Freundschaft mıiıt Claus Harms schreibt
seın Sohn, der Kirchenhistoriker ilheöller (1827-1892): „An seinem
Geburtstag 1816 ergreift die ‚herrliche Predig VO:  - Harms: ‚Was
MI1r noch‘, und veranlaf(t strengem Selbstgericht. Miıt Harms per-
sönliche Beziehung brachte eine eiıne VO  - diesem freudig begrüßte
Sammlung religiöser Dichtungen, welche Iscil. Möller] 1816 veröffent-
lichte Christenglück und Christenwandel relig1iösen Gesängen Von da

sind Harms Schriften un Predigten für 1el BCWESECN, der kräftige
und originale Quell religiösen Lebens ihnen erquickte und orderte ihn“
ährend sich die Beziehungen Johann Friedrich öllers eswig-
Holstein auf seine Freundschaft mıt Harms beschränkten, kam sSeın S50  SE
iılhe der Privatdozent und Zzwel Gemeinden der Pro-
V1INZ Sachsen Pastor geEWESEN WAäTL, 1873 als ordentlicher Professor für KIır-
chen- und Dogmengeschichte ach 1el Die Kieler Professur fast

Jahre, bis seinem Tod, inne? Wie sSeın Vater War eın Befürworter
der lutherisch-reformierten Union ihr sah er die geschichtliche Sen-
dung Preußens> un eın Mann der Vermittlung. ährend der Ara des
lutherisch-pietistischen preußischen Kultusministers Heinrich VO  -er
(1862-1872) WaäarTr ohl N1ıC zuletzt darum eine Professur versagt Be-
1eDen Sein Kieler Kollege und TeEUN! Gustav Kawerau annte iılhe
OÖller einen „edlen Repräsentanten der deutschen ‚Vermittlungstheo-

o447logie
Der Briefwechsel zwischen Harms und Ööller zeigt eın weiıteres MalLl,

daflß Harms nicht der engstirnige Konfessionalist, Feind der Union und
egner der Aufklärung WAärF, als der gelegentlich anhand seiner The-
SE  >} VO:  - 1817 dargeste wird, und da{fs das Bild „hier Kontftession dort
Unıion, ler Erweckung dort Vermittlung”“ die Wirklichkeit der ersten

des Jahrhunderts verie ilhelmerhat ZWar sicher rec



11

WEe ber Harms un seinen ater schreı! obwohl beide dem atl0o-
nalismus feind geWESECN selen und der kirchlich-positiven Richtung ange-
hört hätten, habe öller die der Vernuntft der religiösen Erkennt-
Nn1s und die neuUuerTe Philosophie doch nicht kategorisch verworten wWwI1e
Harms seinen Thesen® öller, Harms un ihre Zeıitgenossen jedoch
verschiedene Parteien der ager aufzuteilen, zwischen denen dann auch
eiıne Verbindung der LUr Streit bestanden a  e, ist einfach falsch?. (@-
rade aus Harms zeichnet sich durch seine mannigfachen Beziehungen
und Freundschaften weıt ber sSeın eigenes „‚Kager‘ hinaus au  n nicht LUr

öller, sondern auch den Unionsmannern ugus 1westen und
Friedrich Schleiermacher, dem reformierten eler Kaufmann Tau-
CI, dem Mennonıiten Jakob Egbert der Smissen Altona, den
liberalen Jonathan und Eduard Schuderdorftft und anderen!®.

Erster rief, LZ pri 1817

Kiel, den 17/t pri 1817

Ich danke Ihnen, meın er, für die herrlichen Gesänge. Ein re1l-
ches eschen erinnere ich fast nicht jemals erhnalten en S0 viel, als
ich mıiıt uerm xemplar vermochte, habe ich die ammlung meinem
Kreise ekann gemacht und jetz wird der hiesige Buchhändler, der die
Messe bereist, eine Anzahl hierher ringen ommt ZUT zweyten ufla-
SC, bitten WITr die politisch-religiösen Lieder wegzulassen un anstatt
derer allgemeine ewige geben Da{fs WITr weiıt auseinander sind!
Selbst der Briefwechsel ist kostbar. ber kann Nn1ıcC der Buc  andel
zuweilen Gelegenheit geben?

Nehmen S1ie meın Gegengeschenk alnl, ZWEY Casualpredigten. Ein
nıg Poesie ist arın. Keın Gotteswort würde reine un lautre Poesie SCYNMN
Das kann ich immer och5geben ber suchen laß ich N1ıCcC ab den
usse der Herzen, den der Menschheit, den Convent christli-
cher emüther, wWI1e Sie suchen, dessen Ruthe schon springt. Das Bild
paßt N1C. sind N1C irdische sondern himmlische Schätze

Mein ruder, en Sie WO TNalten S1e diesen T1e der frühern
der MefdMszeit, könnten S1ie villeicht mıiıt Meisgelegenheit mir wl1le-

der schreiben, N1CcC wahr? Adr Buchhändler Hesse aus Kiel Miıt Hand-
S  ag Kulfs

Ihr
Harms.



Be1 den „herrlichen Gesängen” handelt sich Moöllers erste Lieder-
sammlung „Christenglück un Christenwandel religiösen Gesängen“”,
Erfurt 1816, die Lieder enthielt*. Die „Messe” ist offenbar die Leipzl-
gCI Buchmesse. DIie beiden genannten Kasualpredigten sind vielleicht
die 1817 Zusamımen 1el veröffentlichten Predigten „Das Göttliche
der ergebung” (Bewerbungspredigt Sonntag ach Irınıtatıs
und „Was einem Priester oblieg  LL (Einführungspredigt Advent des-
selben Jahres)'* „dessen uthe schon spring ohl spielung auf Jes
LE3 Christian Leonhard August Hesse, *11124 1n Weißensee,

Kiel, War Universitäts- und Verlagsbuchhändler Kiel®.
Die fast zärtliche Subscriptio Mıt „Handschlag und Kufs” kommtbei Harms
m. W. LUr 1ler VO  }

Zweıter rief, März 1818

Rückseite
[gestempelt:] DANEMARC

PAR
Sr chwürden

Herrn

Pre iger öller

FErfurt
par Hamburg

|von anderer Han rot korrigiert.]

Lieber er. Es scheint MIr und schien MI1r ängs Naturlıc. da{fs
WITr uns du

Ich habe Absicht meıiner Theses zunächst mıiıt hiesigen Gegner
thun, welchem Kampf-Schauspiel das erzogthum zusieht auf den ersten
vordersten en Von diesem atz würde das hiesige Publikum WCB-
gerückt werden, WEe1lll ich meıine Apologie den Reformations-Almanach
gäbe aher kann ich dem UnsC der Keyserschen Buchhandlung nıic
willfahren. estelle das freundlich, lieber er.

Nächstens bın ich fertig mıt einem Vergleich Z Verständigung ber
die Theses, eini1gen Briefen Ich o  €e; wird ancher, der schon einen
Stein aufgehoben a  e, bey sich niedertfallen lassen. Ich schreibe die{fß
Montags ach Judica. ags du die Disposition meılner gestrigen Predigt
haben?

Einleitg dieereines Predigers sehen d, WAas, b, wI1e predi-
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gen soll, beyder Schwierigkeit. Keıine allverständliche Sprache mehr w1e
vormals. Bibelsprache TrTEeEM! Hptsatz: Norm hristl Sprachgebrauch, 1;
auf welche Art el abweiche VO  e dem gewöhnlichen, d, die Worte einem
andern D, oft einem entgegengesetzten Sinn Z aus welchen Gründen
er abweichen mMUSSe, d, weil VO  } anderen ıngen, b, anderen iınnen
re‘ $ durch welche ittel das Verständniß desselben röffnet würde, d,
fleißiges Lesen un Hören, b, frommes Forschen unden 4, auf welche
Weise sich verhalten habe bey ntstandenem Wortstreit d, stand-
haft behaupten b, der Gewalt weichen.

Ihue auch bey Gelegenheit, WE du mich schreibst Ein ander-
mal VO  . deinen Theses.

deinige
Harms

Das Datum ist be1 Harms nicht nannt, ält sich aber rekonstruileren
aus dem des Briefes, der auf das Frühjahr 1818 deutet, un aus
Harms’ gabe, er schreibe 1es5 ontag ach Judica OÖller hat Harms
OffenDar seinem TI1e das Du angeboten, auf den damals die Gemuüu-
ter ewegenden Streit Harms’ Thesen Zu Reformationsjubiläum 1817
angesprochen un gebeten, sich Reformationsalmanach mıiıt einem
Beıitrag: Thesenstrei beteiligen. Friedrich Keyser, Erfurt,
WarTr se1it 1814 Inhaber der Verlagsbuchhandlung Keyser Erfurt Er
STar schon 29.5.1819 Erfurt'* Vom Reformationsa  anach erschie-
LIEN bei Keyser Erfurt TrTe1L Jahrgänge, der erste Jubiläumsjahr
1617 die anderen 1819 und 1821, herausgegeben VOINl Johann Friedrich
Ööller un Friedrich Keyser (der dritte Jahrgang ach Keysers Tod ur
VO  } Möller). Harms’ Bericht öller ber den VO  . ihm entfachten
Thesenstreit ist nıicht ohne Ironie und Sarkasmus: Eine Veröffentlichung
VO  5 azu TIiurier Almanach würde das Holsteiner Publikum Vel-

argern, da gewohnt sel, der ersten Reihe sıtzen. Dafs das SANZE
eine innerholsteinische Angelegenheit sel, entspricht freilich nicht der
Wirklichkeit uch Friedrich Schleiermacher un der Dresdener ber-
hofprediger Christoph Friedrich VO  - Ammon hatten bereits eingegriffen.
Der angekündigte „Vergleich ST Verständigung ber die Theses, e1In1-
gCn Briefen” erschien 1mM Sommer 1818 1e] unter dem Titel „Briefe ZUuUT
ähern Verständigung ber verschiedene meıne Thesen betreffende

einem namhaften Briefe den Herrn Dr. Schleiermacher“>. Di1ie
Schrift ist Harms erste Ofifentliıche Wortmeldung SAr Streit ber seine
Thesen. Harms hat auch SONS Freunden TIieIlic se1ine Predigtaufrisse
muitgeteilt, vgl etwa zwel Briefe Anton Nikolaus Martens'®. „n die
Werkstatt,, n die“” VO Harms nachträglich hinzugefügt. „standhaft
behaupten”: VO:  - Harms korrigiert aus „standhaftes Behaupten”. Von
Möllers Thesen, ber die Harms „ein andermal” mehr moöchte und
die öller ohl Harms geschrieben hat, w1ssen WIFTr leider nichts weiıter.



Man darf annehmen, da{fs öller Harms bei seinen Thesen den Ka-
tionalismus zustimmte, seine Position ZUuUT!T lutherisch-reformierten Union
aber eine andere War eine Differenz, die freilich nicht als gewi  -
tig erschien, dafs sS1e gehindert a  e Harms das anzutragen.

Dritter rief, Februar 1823

Rückseite:
Herrn Prediger öller,
Diakonus Barf Gemeinde,

Erfurt.
hieb Harms Zwey Reformationspredigten.
[von anderer Han lat. Schrift: ] Keysers
Meın lieber er.
Immer och Nn1ıcC hatte ich gedankt für Ihr esangbuch. Und Wer auch

LLUT einen einzigen esang eın Landesgesangbuch bringt, der hat, ernst-
lich gesprochen, den immel verdient. Sie, meın Theurer, WE mich nicht
es trugt, deren mehr wWwI1e einen. Bey den gegenwärtigen Predigten erın-
ere ich, Sie wollen Ja N1ıcC annehmen, da{fß ich sonntäglich olcher
Kriegsrüstung gehe

ott SCHNE Ihr Amt Ihr Haus!
Kiel, Febr 1823

Der Ihrige
Harms.

Das „Gesangbu JJ ist öllers zweıte Liedersammlung „Der christliche
Glaube und das christliche en Geistliche Lieder un:' Gesänge für Kir-
che, Schule und Haus  ”“ Erfurt 1822 Die Sammlung en  1e Z Lieder,
War also wesentlich umfangreicher als die erste Darın War auch das eiInz1-
SC Lied Möllers, das och EKG VO  } 1953 stand, „Geh hin nach Gottes
Willen“1!7. Harms egengabe, zwel Reformationspredigten, die Harms
selbst rec kämpferisch erscheinen, Was muıt dem Hınweis entschul-
digt, das SEe1 nicht der gewöÖhnliche TIon seiner Sonntagspredigten, sSind
ohl die Predigten aus den ren 1818 und 1819 Schleswig e_
schienen), möglicherweise aber auch och die VO'  z 1817 Kiel e_
schienen). Eigenartig ach dem TIe VON 1818 ist, da{fs Harms diesem
T1IeE Ööller wieder mıiıt „Sie  ” anredet
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Viérter rief, ptember 1823

Rückseite
Herrn Pastor öller

ochwürden
Meın theurer Bruder.

Harms bin ich.)
S0 nahe, bis auf die ntfernung einiger weniger Häuser bin ich ir habe

auch dein Haus schon etreten, und werde gleichwol dich doch nicht
hen sprechen; ware denn, dafß du iınnen einer Stunde wiederkämst.
uch Hr Archid Quehl kann ich erst gehen „Warum nicht?
nicht?“ Es treibt meılnen Reisegefährten, Hr Prof Gensichen aus Kiel,
treibet mich auch, diesenen! noch Weimar erreichen schneller
reisen. La{fs mich 1UrJ 1el mich betrifft 1e soll dahin SO
ich noch, will der Arzt, ren, vorwarts, gehen ren doch, weil ich
nıic. predigen onnte, deshalb gıng ich aus Kiel, ich kann wieder predi-
gCH, habe VO  — Sonnt. einer Filialkirche Salzungens gethan, das reibet
mich wieder ach 1el meinem Amt zurück. Gern hätt ich dich getrof-
fen das Bild VO  > dir mıtgenommen!

Nun, wird vieles diesem en verfehlt eın ist ja auch
och nicht Ende ast du Bring S1e auf Kieler Unıivers., ich
habe 2 die heranwachsen WE Gottes Wille ist, mıt ihnen wieder

diese Gegend. der anns du nicht reisen w1e der Bruder Quehl?
eigends reisen?

Grüße vielmal Wie WITr gestanden sSind auf Schiff, befinden WIT
jetz Er ist doch wiedergekommen?

Gott mıiıt dir! der deinige
Harms.

Zu Harms’ schwerer Krankheit un:! seliner Reise Spätsommer 1823
vgl das Kapitel der achten eit VOIN Harms’ Lebensbeschreibung” und
einige Briefe??. Das atum des Briefes ScCMNhre1i Harms NıC doch äflt
sich dQus einem anderen Brief rekonstruieren, den Harms September
aus otha eschrieben hat und dem el elr wolle och selbigen
Tags mittags ach Erfurt un Weılımar autfbrechen“. In der Lebensbeschrei-
bung heißt ber die Reise: „Von Altona gıng ber die Elbe ach
Harburg USW. ach Celle, Hannover, eın paar JTage Lauenstein bei Teun:
Goldmann, Göttingen, Kassel Eisenach, Salzungen, Erfurt, Gotha*, We1l-
INarT, Jena, Altenburg, Leipzig, alle, erlin, Lübeck, Ratzeburg. den
meısten rten fan!ı ich Bekannts  aft, Freundschaft und eilnehmende
üte15  Viérter Brief, 4. September 1823  Rückseite:  Herrn Pastor Möller  Hochwürden  Mein theurer Bruder.  (Harms bin ich.)  So nahe, bis auf die Entfernung einiger weniger Häuser bin ich dir, habe  auch dein Haus schon betreten, und werde gleichwol dich doch nicht se-  hen u. sprechen; es wäre denn, daß du binnen einer Stunde wiederkämst.  Auch zu Hr Archid. Quehl kann ich erst gehen. „Warum nicht? wovor  nicht?“ Es treibt meinen Reisegefährten, Hr Prof. Gensichen aus Kiel, es  treibet mich auch, diesen Abend noch Weimar zu erreichen u. schneller zu  reisen. Laß mich nur sagen, so viel mich betrifft: Hiehin soll u. dahin soll  ich noch, will der Arzt, fahren, vorwärts, gehen u. fahren - doch, weil ich  nicht predigen konnte, deshalb ging ich aus Kiel, ich kann wieder predi-  gen, habe es vor. Sonnt. in einer Filialkirche Salzungens gethan, das treibet  mich wieder nach Kiel zu meinem Amt zurück. - Gern hätt ich dich getrof-  fen u. das Bild von dir mitgenommen!  Nun, es wird so vieles in diesem Leben verfehlt. A1lein es ist ja auch  noch nicht am Ende. Hast du Söhne? Bring sie auf d Kieler Univers., ich  habe 2, die heranwachsen - wenn es Gottes Wille ist, so mit ihnen wieder  in diese Gegend. Oder kannst du nicht reisen wie der Bruder Quehl?  eigends um zu reisen? —- —  Grüße ihn vielmal. Wie wir gestanden sind auf 1 Schiff, befinden wir  jetzt uns in 1 Stadt. Er ist doch wiedergekommen?  Gott mit dir!  der deinige  Harms.  Zu Harms’ schwerer Krankheit und seiner Reise im Spätsommer 1823  vgl. das 9. Kapitel der achten Zeit von Harms’ Lebensbeschreibung!® und  einige Briefe'*. Das Datum des Briefes schreibt Harms nicht, doch es läßt  sich aus einem anderen Brief rekonstruieren, den Harms am 3. September  aus Gotha geschrieben hat und in dem es heißt, er wolle noch selbigen  Tags mittags nach Erfurt und Weimar aufbrechen?. In der Lebensbeschrei-  bung heißt es über die Reise: „Von Altona ging es über die Elbe nach  Harburg usw. nach Celle, Hannover, ein paar Tage in Lauenstein bei Freund  Goldmann, Göttingen, Kassel Eisenach, Salzungen, Erfurt, Gotha?!, Wei-  mar, Jena, Altenburg, Leipzig, Halle, Berlin, Lübeck, Ratzeburg. An den  meisten Orten fand ich Bekanntschaft, Freundschaft und teilnehmende  Güte. - ... Von Salzungen aus, wo ich einige Tage bei einem Freunde, demVon alzungen aus, ich einige Tage bei einem Freunde, dem



amalıgen Diakonuser,mich aufhielt, predigte ich einer der dor-
tıgen Filialkirchen, Langenfelde, stark Leib un Geist hatte mich der
gnädige ott doch werden lassen. Die Reise Ttie s1ieben ochen, 1M-
Imner mıt meinem Teun! Gensichen einem eigenen agen Miıt dem e_
forderlichen hatten mich einıge Freunde 1e] versehen. Ich dan-
ke Euch, die Ihr muıiıt mMI1r ZUM Teil och auf der Lebensreise se1ld, ZUuU Teil

deren 1el schon gekommen Ich danke en den genannten Örtern,
welche MI1ır 1e und Liebesdienste erwlesen en Im eptember kam
ich zurück‘“22 Johann eorg uÜe *71 20 1 Erfurt, Sohn eines Arz-
tes, besuchte das Erfurter Gymnasium un: lerte Jena Theologie.

nahm als Freiwilliger den Befreiungskriegen teil 1818 WUul-
de Quehl Diakonus der Predigerkirche rfurt; 1827 auch Lehrer
Gymnasium, 1834 Divisionspfarrer und Studiendirektor der Divisions-
schule Erfurt. Quehl wurde 1843 Oberhofprediger Homburg und War

849/50 Superintendent un se1it 1850 Pfarrer Osterwieck. 1858 D.theaol.
ena 1864 egte Quehl sSeın Pfarramt nieder und Ss1iedelte ach Gernrode
über, spater ach Erfurt T28.10.1870 Erfurt. ue. veröffentlichte
ben Predigten un Erbauungsschriften: „Der evangelische Jubelherold”*
(Erfurt „Die Geschichte der Predigerkirche” (Erfur 1830)® Heın-
rich Ludwig Timotheus Gensichen, Kiel, War Lehrer

der Erziehungsanstalt des Kope  agener Hofpredigers Christoph Jo
hann Rudolf Christianıi, dann Lehrerseminar und se1it 1805
erster Lehrer und Mitdirektor des 1781 gegründeten Kieler Lehrersemi-
als Kurz VOT Antriıtt der Keise mıiıt Harms War das Semminar geschlossen
worden un Gensichen ausgeschieden“. Die Predigt Langenfelde bei
Salzungen nicht 1Ur der Lebensbeschreibung och Erwähnung
(S.0.) sondern auch zwel Briefen Harms’ den onaer Kaufmann
Wiechers. uch ihnen SCANreli Harms, die Erfahrung, wieder predigen

können, treibe jetzt SC  eller Rückkehr ach Kiel seinem Amt*
Dem folgenden T1Ee ist entnehmen, da{fs Harms und Möller sich doch

och Erfurt begegnet sSind Da{fs Harms auf seliner Reise Erfurt Öller
besucht hat, wußte auch Heinrich illen, der Herausgeber der Harms-Brie-
fe“® vermutlich hat den Tatbestand der Grußliste Harms’ das Ehe-
paar Iwesten VO  z 1827 entinommen (s.u.)



Fünfter rief, November 1828

Rückseite:
Sr Hochwürden
Herrn Diakonus Ööller

Erfurt
hiebey Ex Gesänge, VO  5 Harms.
mıt Glgheit.
Meın lieber Bruder öller.
Hiebey erhältst du Deline Gesänge einer VO  >} MI1r Vveranstalten

Auflage. Nämlich, sind meılner ammlg viele VOINl Dir, da{s S1€e ohl
Dein Werk heißen könnte ber Du Selber hast Ja eine Vertreibung SC-
wünscht Das ere etreiis meılnes Sammlung besagt die Vorrede
Wie werden Dır aber die VO  } mMI1r gemachten eränderungen gefallen? die
Abreißungen? Du bist billig un Trauest mMIr da{fs ich ach Gründen
verfahren habe Freue ich 1Ur mıit mIr, Du omMMmMs mehrere 1000 Häu-
Ser dieses Wegs, du wirst auch bald muıt Deinem Wort manche Kırche
dieses es kommen!

Was machst du denn jetzt, meın Bruder? Ich ore lange nichts VO

IMr: ich weiß Ja N1IC einmal mıiıt Gewißheit, ob du och Diakonus Er-
furt bist CAreıiDe einmal MIr. Ich moöchte nch gEeInN einmal wieder
hen Damals sah ich ıch LLIUT eın pPaal Augenblicke doch, w1e Wal ich
erunter ber als Gesunder werd/’ ich kann ich nicht reisen, Du aber?
Es reisen vieleaach dem Norden, vorigen Sommer fast ZuUm
Vebertfluß ZUXI Veberlast, Du nıicht unter ihnen, omme du nächstes Jahr!

Schaue Hamburg, Holstein 1el deinen Bruder Harms.
Kiel, 14t NOv. 1828
unsche bald Empfang mıt der Buchh ghe1i
Ende 1828 erschienen eswig die VO  > Harms herausgegebenen

„Gesänge für die gemeinschaftliche un für die einsame Andacht
elt“ öller ist der ammlung VOIINN 316 Liedern muıit der me1lsten
vertretene Dichter. Die Arbeit der Sammlung Harms lange sehr
Anspruch5! Ende eptember 1828 War S1€e abgeschlossen. Ur-
sprünglic hatte Harms die Gesänge als Anhang Zu damals Cy-
plerten und überarbeiteten schleswig-holsteinischen Landesgesangbuch
gedacht, doch die Oberkonsistorien entschıeden schliefßlich dagegen,
da{fs Harms die Gesänge gesondert herausgab“. In der Vorrede, auf die
Ööller hinweist, ScChANreıi Harms, habe etwa 100 Liedersammlungen
durchgesehen; uswahlkriterien selen Qualität, Brauchbarkeit und echt-
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gläubigkeit ach dem, W äas gesagt werde un! W as gesagt werden solle,
SCWESECN. Fast alle aufgenommenen Lieder selen textlich verändert W OTI-

den, aQus dogmatischen, liturgischen, metrischen un sprachlichen Grün-
den? Seıit dem Besuch Erfurt scheinen Harms und öller nichts mehr
voneinander gehört en Ööller steht immerhin auf einer Grußliste,
die Harms dem Ehepaar Iwesten auf dessen Reise VO  D Juli bis Oktober
1827 mitgab“.

Anmerkungen

Staats, Harmoniumklänge über dem Exerzierplatz. Kieler Kultur VOT 1900 nach den
Erinnerungen VO:  - Johannes Öller. 3 / Neumünster 1995, 193 Die rigl-
nale der Harms-Briefe befinden sich bei Staats. Davor besafs s1e Georg ilhelm Ööller,
eın Urenkel des Adressaten
Zu Johann Friedrich Möller vgl Koch, Geschichte des Kirchenlieds un! Kirchen-
BCSaANBS der christlichen, insbesondere der deutschen evangelischen Kirche. Aufl
1/3 (Stuttgart 362-365; öller, Art. öller, Johann Friedrich, 1n
(  Z1 128-135 (leicht gekürzt un! mıt modernisierter Rechtschreibung 1n RE®,

(Leipzı 208-212; ADB (München 145-147; Biereye, Erfurt 1in
seıinen berühmten Persönlichkeiten. Fıne Gesamtschau. Sonderschriften der Akademie
gemeinnütziger Wissenschaften Erfurt 11 (Erfurt 7 '/ Hohlwein, Art Möller,
annFriedrich (1789-1861), 1n RGG>), (Tübingen 1069; Füßl, Art. öller,
Johann Friedrich, 17 BBKL, (Herzberg 1593
W.Mäöller, 2a0 129 Aufl 208)
7Zu ılhelm Möller vgl Kawerau, Art Ööller, Wiılhelm, gest. 1892, 1n RE)},
(Leipzig 212:214 Eın schönes Denkmal ilhelm Möllers sind uch die ben e1-

wähnten Jugenderinnerungen ohannes Möllers.
Vgl awerau, Ma 213
Vgl Staats, a.a.Q.,
awerau, aa.0.; 214

Ööller, 48a0 129 (= Aufl 208)3 AD T 85 €A Vgl dazu uch OArt Vermittlungstheologie, 1n RGG), 6,
Vgl Zillen, ('laus Harms’ en 1n Briefen, me1ist VO ihm selber. HKG, 4/ jel
1909,

14 Vgl Koch, a.a.OQ.,
Abgedruckt in Hg Meiıinhold u C’laus Harms, Ausgewählte Schriften un Predig-
ten. Bde Flensburg 1955, 294-309
Vgl NN  o 14,2,1836 (Weimar 088
Vgl Hamberger ensel, Das gelehrte Teutschlan:! Autfl (Lemgo

332 Jöcker Adelung, ACGL. Orts Erg vAN 50)7
Abgedruckt In einhold, Ea 229-300
Zillen, aal) 202 (Nr. 111 268 (Nr. I17 86)
Vgl ZUr: ammlung „Der chrıstlıche Gilaube”“ uch Koch, a.a.0Q., 364
einhold, a.a.O., 138-143
Zillen, a.a.0Q., 207-215 (Nr. 111 49-53
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Zillen, a.a.Q., 213 (Nr. 111 52)
z1 Richtig ware: Gotha, Erfurt.

Meinhold, aal 140.
Vgl Biıereve, a.a.O
Vgl NN  — 13,2.18535 (Weimar 1239; Meinhold, aalC) 139 Anm.
Zillen, AA 213 (Nr. I11 F& 53)

26 Zillen, aD 213 Anm
Vgl dazu Harms’ Vorrede den Gesängen und einige Briefe dQus der eıt (Zillen, a.a.OQ.,

269-271 (Nr. L1 79-82; 8 / 88))
Vgl „Aber das hat Arbeit gekostet, SCY cn vergönnt, dieser amp mıiıt sol-
hem Euhemerismus, der dem 'olk den rechten Glauben nımmt, mıiıt solchem rlanıis-
INUSsS, der auf Wegen des Liedes glaubenswidrige Ansichten einführt!“” Vgl dazu auch
einen Brief Johannes Andreas Hansen (Zillen, a.a.Q., 258 (Nr. 111 /9))
Zillen, aal (Nr. L11 76)



kın Brief VO  - Claus Harms ach Lütjenburg
(0/0) 4 Walther NOKe

seiner Selbstbiographie sagt aus Harms nichts davon, dafß schon
7Zzwel Jahre, ehe ihm nahegeleg wurde, ach jel gehen, aus seiner
pastoralen Anfängerstellung Lunden herausstrebte, aber eben davon

eın Brief, der 1mM Lütjenburger Kirchenarchiv (Nr. 402) aufbewahrt
ist Er ist geschrieben 18 November 1813, also och ehe Harms’ Pre-
digt diejenigen, die den Kriegszeıten ihren persönlichen Vorteil
suchten, einen ersten Sturm entfachte; immerhin Waäarl Harms schon durch
seine Predigtbücher, die Wınter- un die Sommerpostille, ekann OT-
den och überrascht geradezu, einen WI1e originellen Ton
einem olchen Bewerbungsschreiben anschlägt. Es hat folgenden Wort-
aut (Schreibweise modernisiert):

„Hochwohlgeborener Herr Bürgermeıister und yndıkus, Wohlgeborene Her-
ren Ratsverwandte, Hochlöblicher Magıstrat! 1INe Bittschrift, betreffend die
Pastoratvakanz In Yera lege ıch bescheiden 0Or S1e hın

ESs sollen doch rel präsentier werden, und der Herr Pastor YO der sıch
ZeEWNS meldet, kann Ja ebensowohl 0ü0nNn Seinerajestä oder 00n den landgräflichen
und adlıgen Gütern präsentier werden: Dieser Gedanke hat miıch geleitet und
M1r den Mut gemacht auch beı dem hochlöblıchen Magıstrat dıe Präsentatıon

dem erledigten Pastorate SUaNZ gehorsamst ZU
S0 MU  e ich denn NUN fortfahren etwa Meın ernstlichstes Amtsstreben ıst

jederzeit ın gerichtet KEWESEN D Hleıin, Höchst- und Hochverehrteste, erlas-
sen S1e mM1r NC gzütigst dıe Selbstrede, welche leicht In uhmrede ausgeht
und manchmal Sorditäten mıt sıch führt? 1e Ja schwer einem rechtschaffe-
nen Mann und ıst dem rechtschaffenen Leser doch wen18 wert, der 2e] lieber
umhört, WdSs andere UÜon dem Supplikanten Das WOoO S1e Qütigst In Hın-
S1IC meıiner tun! Geraten S1e eben Freund oder en (derer freilich ıch mıiıch
auch rühmen Öönnte), e1n emdes Zeugzn1s wird nNnen zuverlässıiger sSein als Je-
des 101014 MIr selbst ausgestellte oder auch NUr erbetene. Von meınem Examens-
ZEUQNIS allein (1 802) 111 ich referieren, dafß MI1r „der zweiıte Charakter mit Ver-
ZNUZeEN  D beigelegt worden ıst

Miıt den hbesten Wünschen für dıe und das persönliche Wohl er Herren
des Magıistrates empfehle iıch mich als Euer Hochwohlgeboren und Eurer Wohlge-
boren KUNZ gehorsamster Diener Harms, Dıakonus”.

Was Harms völlig richtig vermutet, ist, da{fs der zweiıte Lütjenburger
Pastor schon seiner Familulie willen anstreben würde, auf die da-
mals finanziell erheblich besser ausgestattete erste überzuwechseln,
die Jahre 1814 ZEeu besetzt werden mußflte der lat wird Pastor TO
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VOIN den adligen Patronen ZuUuUr. Wahl vorgeschlagen, obwohl diese sieben
Jahre eigentlich einen anderen als hatten haben wollen. Was
Harms aber nicht weifß, nicht w1ssen kann, das ist, eın w1e großes Vertrau-

Pastor roth sich inzwischen der Gemeinde erworben hat und da{fs
kein anderer überhaupt die ance hat, gewählt werden. Denn e_

scheint fast w1e ha  erzige Erfüllung außerer Vorschriften, WE der
Magıstrat seinerseılts einen Mannn ZU[r Wahl tellt, der als Hauslehrer
Waterneverstor: se1it angen Jahren auf eın geistliches Amtghat
1C einmal alle Stimmen der Magistratsmitglieder fallen auf und
azu natürlich die se1INnes Brotgebers. Der dritte Kandidat schließlich, der,
den der Önıg, die Behörde, auf die Stelle befördern moöchte handelt
sich Harms’ spateren Barkauer Mistreıiter Hensler erhält LLUTI eiNe e1in-
zıge Stimme VO  > einem Lütjenburger wahlberechtigten Hausbesitzer; 91
aber VO  > 159 sind ZU Wahlgottesdienst erschienen stimmen für
Pastor Groth, ebenso w1e auch die sämtlichen Hufner aus den Dörftfern
Zumindest einem Punkt hat dann Ja Pastor roth das Vertrauen der
Gemeinde voll erfüllt: Er hat ihr bis 1Ss hohe Greisenalter als Pastor g_
1ent, insgesamt Jahre lang, änger als irgendeiner VOI der ach ihm,
un seın Portrat hängt auch och immer als Wandschmuck Kirchen-
uro



Schleswig-Holsteinische Theologen
als Lehrer orton Camp

0ÜonNn YTNS Dammann

Es dürfen 1Ur wenige Leser se1n, die wI1ssen, da{fß eiıne Theologische
Schule für deutsche Kriegsgefangene England gegeben hat Für geistig
ICS und interessierte Menschen War Nnic einfach, WE S1€e einem
Kriege unvermiuttelt Kriegsgefangenschaft gerleten der als Zivilisten
interniıert wurden. el sS1E oft VO jeglicher Teilnahme gelist1-
gCn en abgeschnitten. Wichtig WarTr dann, wWwWwenn sich Gleichgesinnte
zusammentfanden un einander halfen, geistig sich beschäftigen der
sich gar weiterzubilden. Irgendwo las ich, da{fs sich der spatere General-
superintendent VO  3 Holstein, Andreas Detlev Jensen, der während der
schleswig-holsteinischen Erhebung dänische Gefangenschaft geraten
WAar, dieser Zeıt mıiıt Theologie befaßt habe

und ach den beiden Weltkriegen gab Gefangenschaften VO  } jahre-
anger Dauer.elwurden Zweıten e  jeg die efangenen Rufs-
land und rbien der Genfer Konvention rücksichtslos als Arbeits-
sklaven ausgebeutet. Man konnte froh se1n, We unter diesen Um-
ständen seline nackte Ex1istenz bewahrte ers War den westlichen
ewahrsamsländern uch für Nichtoffiziere eine Arbeitspflicht be-
stand, gab doch Freizeit, die VO vielen benutzt wurde, Bildungs-
lücken aufzubessern der sich für einen ünftigen Beruf qualifizie-
TenNn der auch NUr, sich geistig Es wurde vielfach ach Art
einer Volkshochschule eın 5System VO:  = Kursen aufgebaut der auch inzel-
vortrage gehalten. Lehrer und Geistlicheeneleın reiches Beschäfti-
gungsfeld. Unter ihnen gab einzelne, die sich dus christlicher erant-

veranladfst fühlten, sich für die geistige Betreuung ihrer Kamera-
den einzusetzen. Hier ware bereits aus dem Ersten e  jeg berichten,
w1e sich durch private Inıtiatiıve vielen Lagern Arbeitskreise bildeten,
die gezielter Form Lehrveranstaltungen anboten, mıit denen inzel-
fällen abschließende Prüfungen verbunden

Die lange Dauer des Zweiten Weltkrieges, außerdem die vırc die
Gefangensetzung vieler Armeen unverhältnismäßig große Zahl der (s@e-
fangenen un die für viele überaus ange Verweildauer die etzten ( -
fangenen kehrten erst 1948 aus dem esten zurück gaben reichlich und
Jange Gelegenheit geistiger etreuung.

Unterschied ZU Ersten erga sich 1mM Zweıten e  leg die Mög-
ichkeit, dafß sich evangelische eologen einıgen ern zentral



sammenfanden, dafß Vikare und enten unter ihnen eine weiıtere
Ausbildung erhnalten konnten. Dies geschah Montpellier Frankreich
und Kıminı talien ogar AÄgypten wurden theologische Interes-
senten betreut, wobel sich Reinhard ester, amals Pastor Westerland,
späater Bischof Von eswig, besonders engaglerte. Für England wurde
bereits 1mM August 1945 eine theologische Schule für eutsche rlegsge-
fangene gegründet.

ach Lage der Dinge War ach der edingungslosen Kapitu  ation
1945 nicht möglich, da{s sich eine lagerübergreifende Schule für e0O10-
SCn durch 1Uaiıve Gefangener entwickeln konnte Dazu bedurfte der
Anstöße Von anderer e1lte Hier ist VO britischer e1lte der anglikanische
Lordbischof VO  > Chichester, Dr. George Bell, Jder als Miıt-
glie des Oberhauses eine wichtige Stellung einnahm, die vielfacZ
Wohl deutscher Kriegsgefangener ausnutzte Die Hauptunterstützung fand
el dem schwedischen Pfarrer Birger Forell, der vorher Auslands-

erfahrungen als Seemannspastor Rotterdam un als schwedischer ( @-
sandtschaftsprediger Berlin gesamme Er hat auf seinem exterr1-
torialen ONNSITZ erln sich vielfach als Teun für en un für
ekenntnistreue Deutsche eingesetzt. Jahre 1944 wurde er VO seinem
Erzbischof Upsala ach England ntsandt, dort die geistliche Ver-
SOTgUunNng der deutschen Kriegsgefangenen organısleren. Deren Zahl
belief sich ach 1945 auf etwa 400.000 Für die vielen ager un Nier-
ager eichte die Zahl der gefangenen deutschen Pastoren N1C au  N

Hinzu kam, da{fs mindestens anfänglich nıicht jeder deutsche Pfarrer
sofort einsetzbar wurde. Die britische erwaltung wollte sich verständli-
cherweise VOIL dem Einsatz eines Pfarrers zunächst davon überzeugen, ob
dieser frei VO nationalsozialistischer Ideologie WAaIT. Es erga sich der
unsch, befähigte Christen durch eine Kurzunterweisung sOoweIılt för-
dern, da{fß S1eZmindesten Mithelfer der geistlichen Versorgun ihrer
Kameraden werden konnten Wichtiger aber War eiıne welıtere Erkenn  15
Bell un:! Forell el der einung, da{fs der Wiederautfbau Deutsch-
ands LLUTr muittels Einsatz geistlicher Kräfte erfolgen onne Daran I111Lall-

gelte aber weithin, da der nationalsozialistischen Zeıt der ugang
ZU theologischen Studium fast ganz aufgehört Es galt daher, die
wenigen Theologiestudenten un: Vikare unter den efangenen sofort
weiıter uszubilden, amı sS1e möglichst schnell englischen agern der

Deutschland eingesetzt werden konnten Hınzu kam, da{fs sich Isbald
herausstellte, da{fs eiıne größere Anzahl unter den efangenen, darunter
manche Offiziere, eine innere Wandlung durchgemacht hatten S1ie Vel-

spurten einen Ruf Gottes, ihm als Pfarrer dienen. Diese beiden edan-
ken üuhrten dem Entschlufß der zuständigen Herren, eine theologische
Schule gründen. Die inanziellen Mittel wurden ohl VOI allem auf
Forells Betreiben VO  . dem amerikanischen MCA ZUur Verfügung gestellt,
dessen Generalsekretär Barwick den Plan jeder Weise OoOrderte Von



vornherein stand fest, da{fs die Theologische Schule kein vorübergehender
Notbehelf darstellte, sondern akademisches Niveau en musse.

Ich selbst Warlr bereits Maı 1943 TIunesien bei der Kapitulation der
deutschen Armee amerikanısche Gefangenschaft geraten und ach
Umwegen ber gerien un England die USA gebrac worden,
ich VO: Oktober 1943 bis Maı 1946 als agerpfarrer Fort Sam ouston
Texas) arbeitete. Von dort wurde ich mıiıt vielen Kameraden ach England
gebracht, eine eue Gefangenschaft für unls begann

Nach monatelanger Untätigkeıit einem ammellager wurde ich unerT-
wartet September 1946 ach Norton Camp versetzt, VO dem ich bis
dahın nichts gehört Der mich begleitende britische Posten brachte
mich eine für einen Kriegsgefangenen bıs dahin unbekannte Welt Eine
große age einem herzogli  en Gut, kein Unterschied zwischen £fi-
zieren und Nichtoffizieren,TEN1IC. muıt dem üblichen IIDu„I sondern
mıt dem distanzierenden „Sie  “ ingang des Lagers eın Schild mıt der
Aufschrift „Fide, 110  - armıs”, „Mit bzw. durch Glauben, nicht muıt Waf-
fen  “

Hier eian sich also die Theologische Schule für eutsche rlegsge-
fangene. Ich er  T, da{fs ler auch eiıne Schule ZUXI Ausbildung VO'  . Leh-
TIern errichtet worden WAäITL. Man wulßflte unter den Verantwortlichen Eng-
land, da{fs für den Wiederautfbau Deutschland außer Geistlichen auch
Lehrer benötigt wurden, die eine andere Grundlage brauchten, als wWwI1e S1e
ihnen 1mM Nationalsozialismus zuteil geworden WAäIT.

Als ich ach Norton kam, befand sich die Theologische Schule bereits
1m zweıten Jahr ihrer Existenz. Das größte Problem WAär, geeignete Lehr-
kräfte en Von vornherein bestand die Absicht, der Schule das N1-
eau einer Theologischen geben Dazu gehörten aber eigent-
ich Kräfte, die mindestens promovıert, 1ebsten aber habilitiert senmn
sollten. ber unter den efangenen Geistliche, die diese Bedin-

erfüllten? Der einzige, welcher diesen Anforderungen entsprach,
War Justus Ferdinand Lann, der sich Gilefßen für Kirchengeschichte Hhas
bilıtiert a  e, aber dann eın Pfarramt Hessen SCHANHECN WAärT. Sodann
WarTr dort Gerhard Friedrich, eın ostpreußischer Pfarrer, der aber bei (Ger-
hard Kıttel Tübingen Assıstent SCWESECN WAär, VOT em dessen Theo-
logischem Wöorterbuch des Neuen Testaments mitgearbeitet und bei ihm
promoviıert

Ich nehme all, da{fs sich auch habilitier a  . WE 1es N1ıcC der
spateren nationalsozialistischen eıt eın offnungsloses Unterfangen 5C-

ware. Schliefßlich kam agıster Helmuth Frey hinzu, der och
Dorpat ber es Jlestament doziert hatte, bevor diese VOINl der
sowJetischen esatzungsmacht geschlossen wurde.

Wenn auch nicht habilitiert, brachte doch Lic Dr. iılhe Schwab
aus Berlin gute Voraussetzungen für die Vertretung der 5Systematischen
Theologie mıt Da Frey frühzeitig repatruert wurde, mulßfste sich ach



einem „Alttestamentler“” umsehen. el vertfiel auf mich. Wıe
überhaupt auf mich aufmerksam wurde, der ich Ja erst 1946 VO den USA
ach England gekommen WAarTrL, ist mMI1r bis heute nicht bekanntgeworden.
War hatte ich VO:SAfünf Semester lang 1e] hebräische Sprach-
kurse gegeben, und meın Lehrer Professor Casparı gEIN gesehen,
We ichbei ihm promovilert ber meın wissenschaftlicher Weg
mich ber die Orientalistik die Afrikanistik geführt, wofür ich mich 1939

Hamburg habilitier ber für manchen galt ich anscheinend als
mıiıt dem en Testament verbunden. Auf diese Weise wurde ich azu
ausersehen, Norton das Ite lestament vertreten Gleichzeitig WarTr

ich bereit, ber Missionswissenschaft dozieren. Hier konnte ich die Er-
fahrungen verwenden, die ich 1933-36 Ostafrika 1mM Missionsdienst BC-
sammelt

ber ist nicht meılıne Aufgabe, die umfangreiche Arbeit Norton
beschreiben und VO' den vielen Menschen berichten, die dort lebten,
arbeiteten der unls besuchten. Ich moöchte LUr auf die „Kollegen” hinwel-
SEIL, die aus Schleswig-Holstein tammten der spater dort atıg Es
Waäal eım Milıtär und och mehr während der Gefangenschaft eine beson-
ere Freude, WE unverhofft auf andsleute stiefs, mıiıt denen
sich ber die He1ımat unterhalten konnte Und VO:  - ihnen traf ich gleich

ersten Tag mehrere. Da War zunächst urt Schulz, etwa Jahre alter
als ich, den ich bereits se1t 1927 kannte Er stammte aus Schneidemühl,

zunächst be1 der amaligen Reichsbahn atıg WArT. Er wurde dann Pre-
iger der Landeskirchlichen Gemeinschaft und WarTr als olcher 1el
atıg ort aDsolvıerte die 508 Begabtenprüfung und begann das ud1-

der eologie neben seinem Amt als rediger. Er gehörte meınem
ersten hebräischen Kursus 1mM Wıntersemester

ach Abschlufßfs des Studiums wurde Pastor Mecklenburg Hr War

AniIcC der einz1ıge aus Schleswig-Holstein, der jenem Lande eine LO-
rale Tätigkeit ausübte Es Wäar der Einfluß VO  5 Heinrich Rendtorff, der 1926
als Nachfolger VO:  5 tto Baumgarten den Lehrstuhl für Praktische TITheo-
ogle 1e] übernommen Rendtortffs packende Art, theologische
ToODleme behandeln undel die künftige Praxıs nıcht aus dem Auge

verlieren, eranla{fste manche seiner Hörer, gleichsam mıt iıhm ach
Mecklenburg gehen, als 1930 dort Landesbischo geworden WAITr. Spä-
ter wurde Schulz Pastor Preetz, kam ach dem Kriege ach Rendsburg
euwerk! und wurde 1954 Propst Hamburg-Altona, hiıs eT 1966 den
Ruhestand trat Schulz eine gewIlsse Gemeinschaftsfrömmigkeit n1e
verleugnet und verband Glauben und en einer Einheit Sein
vielschichtiger Lebensgang e  igte ihn, der Prax1ıs des geistlichen
Lebens die echten Wege welsen. 50 onNnnte die praktische eologie
mıt Gewinn für Studenten vertreten Eın anderer Schleswig-Hol-
steiner War Rudolf Halver, ZUT Jüngeren Generation gehörig Er Warlr urz
VOrTr dem Kriege Kotzenbüll (Eiderstedt), das er scherzend „Brechdor



nannte, Pastor geworden. Er hat ach der frühzeitigen Repatriierung VO  .

agılster Frey den alttestamentarischen Lehrbetrie übernommen, War aber
hauptamtlich un ach meılner Ankunft ausschließlich als Lagerpfarrer
atıg Er ist eine feinsinnige und künstlerische atur un War daher treff-
lich gee1gnet, den „Monatsbrief”, eine Monatsschrift für Kriegsgefangene
herauszugeben. Es War eine Zeitschri mıiıt em geistigen Niveau, wI1e

wohl wenige 1mM damaligen Deutschland gab Halver War auch der
508 „Zaunkönigsreihe“ beteiligt, einer Buchreihe guten deutschen Schrift-
tums, gedruckt einer VO  5 MCA gekauften Druckerei uton Diese
Bücher wurden großer Anzahl die ager gesandt. Halver War der
Sohn eines Lehrers, der eifrig der Landeskirchlichen Gemeinschaft atıg
W är. Dieses Erbe verlieh selner Arbeit einen auf lebendigen Glauben z1e-
lenden Aspekt. Halver wurde ach selner Rückkehr Pastor Husby
geln), kam späater ach Hamburg-Blankenese, wobei gleichzeitig die

übernahm..
elder Jugendarbeit der amaligen ropstei Blankenese-Pinneberg

Als Emeritus nahm seinen Wohnsitz der kleinen Gemeinde Welt
Eiderstedt ort schuf elr eın vielseitiges Sommerprogramm für Urlaubs-
gaste und eiINe zentrale Stätte für die Geschichte der rchen Eiderstedts.
eNnriac mich ZUuUrT Mitarbeit, un: WITr Sind bis heute freundschaft-
lich miteinander verbunden. Der dritte Schleswig-Holsteiner War letirıc
ange, der Hauslehrer einer deutschen Familie 1M Süden des amalıi-
gen JTanganyika erritory geWwesen WArTr. Er War dann Pastor dem Nord-
seebad St etier geworden un! kam ach der Gefangenschaft als Pastor
ach Rendsburg. Ich sSschatzte ange N1IC. L11Ur als „Ostafrikaner“, sondern
auch als igen und bescheidenen Menschen. Er arbeitete dem Jugend-
leiterkreis, dem Nichtstudierende für künftige Gemeindearbeit Hebildet wurden. AÄhnliches War vorher schon einem „Laı:enkurs” ges  e-hen, wobei zunächst ohl Männer gedacht wurde, die den agernden Pfarrern behilflich der kleinen Hostels (Nebenlagern) selbständigarbeiten sollten. Man sieht also, da{fs Schule sich nicht einseitig auf
akademische Jlele einstellte Später erfolgte eiıne rennung der Jugend-leiterausbildung VO der Theologischen Schule, für die Pfarrer Dr.
Jentsch aus Deutschland VO' YMCA berufen wurde. Dieser War als italie-
nischer Kriegsgefangener entlassen und wirkte Deutschland CV
Sein 1e] War künftige Mitarbeiter, Sekretäre, auszubilden. Er brachte
azu se1InNne Art und seine ethode mıit Es War beachtlich, W1e ange sich

die Bestrebungen VO: Jentsch einfügte. Ich hatte den Eindruck, da{fs
Jentsch gern eLIwas Einfluß auf die Theologische Schule gewWw oNNenber Friedrich un ich als dessen Nachfolger als Leiter der Schule seıit
ugus 1947 darauf bedacht, der Theologischen Schule ihre bewährte
Eigenart erhalten

diesen Kreis der Schleswig-Holsteiner trat ich 1U als Vierter. TOTLZ
me1lnes nicht gradlinigen Berufsgangs fühlte ich mich als Pastor uIlseTrer



Heimatkirche. Ich 1e] meine theologischen Examıiına estanden
un mehrere Semester hebräische Sprachkurse durchgeführt. Za meıliner
Freude War ich 1930 VO  - Bischof Mordhorst ordiniert worden.
Ich WarTr damals bereits wissenschaftlicher Hilfsarbeiter Seminar für
afrikanische und Südseesprachen der Nıversıta Hamburg. ber
War meın unsch, ehrenamtlich als Pastor unNnseifer Kirche mitzuarbei-
ten SO wurde ich als Provinzialvikar für Pinneberg (und Rellingen) Ord1-
nıiert und diente Pastor Fölster als willkommene Hilfe seiner etwa
7000 Seelen umfassenden Gemeinde Pinneberg. Darüber hinaus wurde
ich 1TrCc meılne CNZE Verbindung mit Breklum vielen Gemeinden

es bis ach Nordschleswig Gottesdiensten und Vorträgen
gebeten Norton gedachten WITr oft des Schicksals unseTeTr Heimat Fern
VO  . ihr erlebten WIFr 1947, da{fs Schleswig-Holstein VO:  . einer preußischen
Provınz einem selbständigen aa wurde. Bis dahin War das Höchste

unserer Geschichte die Stellung VO  > Herzogtümern, die muıt der dänıi-
schen Krone Personalunion verbunden Miıt Schmerz vernahmen
WITFr, da{fs vielen Städten un Doörfern Schleswigs dänische Mehrheiten
ntstanden Es War eın traurıges Zeichen, dafß amals viele bereit
Jaus der anscheinenden Konkursmasse Deutschland auszusteigen.
Wır erinnerten uns aber jeweils Maärz daran, da{fßs sich diesen
agen des res 1848 die Provisorische Regierung Kiel gebilde hatte,

Landesrechte verteidigen, womiuıit die „Erhebung” unNnseres

es begann Ich lud daher 194 / einem „Erhebungskaffee” e1n,
be1i aber den Nicht-Schleswig-Holsteinern erst dieser lermıinus rklärt
werden mußte?. Miıt Freude nahmen WITr auch VO der Erneuerung 11S5!
Ter eimatkirche enntnis Da{(s der einst gemaßregelte Pastor Hans Asmus-
GE zuletzt Pastor Altona, einen en Posten der EKD rhielt, e_
füllte uns mıiıt OIZ Miıt der Wahl VO  5 Haltmann und Pörksen schien die
Landessynode gute Entscheidungen getroffen enWır hätten geIn
gesehen, WE Pörksen sSeın Amt nıicht schon ach einem ona zurück-
gegeben hätte Nachträglich möchte ich VO  5 Gerhard Friedrich als einen
späateren Schleswig-Holsteiner sprechen. Als 194 / repatruert wurde,
übernahm zunächst die Lehrstelle des Neuen JTestaments der iırch-
lichen ochschule Bethel Von dort wurde 1953 als Extraordinarius
ach Kiel beruten ber urz darauf gıng ach Erlangen als Ordinarius,

VOT bekannte elehrte wWwI1e der Strathmann der Wohlenberg
gewirkt hatten

Letzterer War übrigens Schleswig-Holsteiner und War als auptpastor
der Friedenskirche Altona auf das Ordinariat ach Erlangen aV all-

clert. Friedrich blieb aber wider Erwarten nicC Erlangen, Zzwel
Jahre das eKtiora innehatte, sondern kehrte 1968 ach Kiel zurück. Er hat
mır selbst erzählt, dafß VO:  > ollegen gebeten wurde, den Ruf anzuneh-
INnen, weil Zzutraute, seiner igen, ausgleichenden Art die
Arbeit der Fakultät fördern, W as ihm auch gelungen ist Kiel,



1986 Star vollendete seıin Magnum ODUS, das Theologische Wörter-
buch ZU Neuen Testament, dessen Redaktion seıit Tod 1948 Fried-
richs Händen lag Er el kirchlichen Leben unseres
andes, wWwI1e auch Herzen lag, da{fs Politiker ihre christiche erant-
wortung wahrnähmen. Zwischen un mIır entwickelten sich freund-schaftliche Beziehungen. Er bat mich auch, die Korrektur se1ines Wörter-
buches mitzulesen. Und bei der Trauerfeier für 1986 der St Nikolai-
1r 1e1 habe ich den Dan der Nortonen für alles, Was Norton
getan hatte, AT Ausdruck gebracht.

Für Arbeit Norton galt für uns alle, diese gestalten, da{fs
S1e VO en zuständigen Stellen der Heimat anerkannt werden konn-
ten Bereits September 1945, als Forell eine Informationsreise durch das
zerstorte Deutschland machte, rhielt VO Präses Koch, dem amaligenLeiter der Westfälischen Kirche, die Zusage, da{s die evangelischen Kir-chen Deutschland die Norton abgelegten Examina anerkennen WUTr-den® Als Bischof Dibelius Weihnachten 1947 deutsche KriegsgefangeneEngland besuchte un Feilertag Norton weilte, wurde die ZusageOC präzisiert. Die Anerkennung galt A1IcC 11UuUr für die schulischen Exa-mına, sondern auch für das un: das Theologische Examen. Bei dieserGelegenheit se1 eın kleines Erlebnis muıtgeteilt. Als Dibelius unserer Ba-racke, der WIFr mıiıt ihm Mittagessen wollten, uIllseren KRaum betrat, Warseine erste Frage: „Meine Herren, wWwer Von Ihnen geht den Osten?“ Dies
War die Stimme eines Bischofs, der die Versorgung seiner ChristenOsten dachte. Zur Besprechung der schulischen Fragen kam der Bevoll-mächtigte des Schulwesens der britischen BesatzNne, der Ham-burgische Oberschulrat erc (später Ordinarius für Pädagogik derUniversität Hamburg) ach Norton.

Das Ergebnis unlserer Arbeit Norton War da{fs dort abgelegte Examıi-also das Abitur SOWI1e die sprachlichen Erganzungsprüfungen 1ateın, Griechisch und Hebräisch VO: der Oberschulbehörde Hamburgden Anerkennungsvermerk erhielten. uch die nıversitäten schlossensich Wer Norton das Abitur abgelegt der Vorlesungen gehört hatte,wurde Deutschland ohne weiıteres immatrikuliert. S50 leicht wurdeN1ıC jedem Studenten Deutschland gemacht. Obwohl aum einer VO  5eine Lehrbefugnis besaß, hatte das Vertrauen, dafs WIFr den Er-
wartungen entsprachen. Ich trat daher STEeTIs für strenge Prüfungen eın Dieaäußeren Studienbedingungen der „Universität hinter dem Sta-cheldraht“ besser als jeder deutschen Fakultät jenen notvollen
Te'  = Ich habe bei den Hebraika auch ets einen der einige Sätze VODeutschen 1Ns Hebräische übersetzen lassen. Und Professor Nygren dusLund, später Bischof daselbst und erster Präsident des Lutherischen Welt-bundes, der 1947 Tel Wochen lan bei unls Gastvorlesungen hielt, hatschriftlich bestätigt, dafß die bei erzilelten Leistungen denen einer Theo-logischen Fakultät entsprächen.



Als ich 1mM Junı 1948 als Letzter mıt einem winzıgen est Norton Vel-

lief, konnten WITr dankbar auf 3/4 Jahre zurückblicken, denen
Schule intens1ıv gearbeitet worden WAäLT. ancher, der sich spater

einem eologen entwickelte, begann Norton mıt dem Einstieg
die eologie. Zu ihnen gehören die Professoren oltmann JEr

ingen und der kürzlich verstorbene (Goeters Erlangen, die el bei
unls ihr Abiturexamen abgelegt en Ebenso wichtig War aber auch die
geistliche Ausrichtung, die durch die ıta Communıs, durch Gottesdienste
un! tägliche Andachten ZUuU Ausdruck kam

Abgesehen VO den Absolventen der Pädagogischen Schule un dem
unabhängigen VO  > Jentsch geleiteten Kurs für Jugendleiter wurden 130
Studenten der Theologischen Schule ausgebildet, VO denen einıge ihr

Theologisches Examen Norton ablegten. Hınzu kamen Vikare, VO  5
denen einıge die Theologische rüfung absolvierten. Außerdem hatten
WITr 100 Männer, die eiıne Ausbildung als Laienhelfer unserTer Schule
erhielten. Be1 deren Ausbildung dachte enNuien den ager-
gemeinden wI1e auch spater für die heimatlichen Kirchengemeinden‘. Die-
secs5 erireulıche Ergebnis wurde VO  3 einem ollegium geschaffen, VO  > dem
1Ur sehr wenige Erfahrungen akademischen Lehrbetrie besaßen. Un-
ter ihnen befanden sich auch, wI1e geschildert, einıge Schleswig-Holstei-
ner°

NMERKUNGE

In seiner umfangreichen Monographie „Studium un! Alltag hinter Stacheldraht“” Bırger
Forells Beitrag ZU Theologisch-pädagogischen Lehrbetrieb 1n orton Campnglan
(1943-1948), Neukirchen/Lyun 1997, 107 schreibt aus Loscher, dafß Schulz bis Zu

Kriege Pastor 1n KielNeumühlen-Dietrichsdorf gCWESECN sel. Dies ist eın Irrtum Der
dort äatıg Pastor Dr. ulz ist N1IC mıiıt unNnserem urt Schulz identisch
In Pinneberg haben WITr noch 1ın den fünfziger Jahren dieses Jlages 1n einer Veranstal-
tung gedacht.
Loscher, aal 7/3
Loscher, a.a.Q.,
Es seın noch einmal darauf hingewiesen, da{fs hne die Inıtıatıve VO  —; Birger Forell
schwerlich ZUuUrTr: Gründung der Theologischen Schule gekommen wä_re. Man könnte ih
als virtuosen Katastrophenhelfer bezeichnen. Wır treffen seine Spuren In vielen Teilen
Deutschlands. Er bewahrte das Munitionslager Espelkamp ıIn Westfalen VOT der Spren-
BUNg durch die Engländer. Durch wurden die militärischen Gebäude ZU Ausgangs-
punkt der heutigen Stadt Espelkamp. Unermüdlich sammelte 1n Schweden für VeOeI-

triebene Bauern dQus Ostpreußen, da{fßs sS1e wieder Besitz un: ı1eh kamen. In Schles-
wıg-Holstein arbeitete Forell CNg mıiıt dem Bauernführer und zeitweiligen Landtagsab-
geordneten Ernst üuühl aQus Ellerhoop Einen ersten Einblick 1n Forells Leben
und Arbeit vermittelt die kleine Schrift VON Rudaolf Halver mıt einem Vorwort VO  - unse-
Tem Bundespräsidenten oOhannes Rau „Birger Forell, einer den Inan nicht VelI-

g ßt”, Eiderstedter Werbe- Verlagsgesellschaft Garding 1996



Zum Bild der Slaven der „Slavenchronik”
des Helmold VO  5 Bosau

UÜOoN artın Illert

Die Darstellungskunst des hochmittelalterlichen Geschichtsschreibers
Helmold VO Bosau ist VO  - der orschung se1it anger eıter und
gewürdigt worden.. iınen interessanten Einblick TUKtLiIur un Eigenart
VO!  - Helmolds Chronica Sliavorum gewährt die rage ach dem Slaven-
bild 1mM Werk des Bosauer Priesters.

Nun gilt eS, die Einseitigkeit der äalteren, national motivierten Forschung
vermeiden, welche die Darstellungskunst des Historiographen einz1g

unter der Fragestellung der Zuverlässigkeit der Unzuverlässigkeit des
VO' Helmold Berichteten behandelte* Wır möchten Helmold dagegen
seinem eigenen, der Vorrede se1ines erkes formulierten, missionstheo-
logischen Programm INnessen 50 fragen WIFr anac. ob (und wliewelıit)
sich das Bild der Slaven bei Helmold dem der praefatio ZUr: Slaven!  ronik
formuliertenAnspruch e  ugt, die „CONVers10 slavicae gentis”” beschrei-
ben Unser orhaben, Helmold gleichsam sich selbst INECSSEN, ermOög-
1C unls einen VO Anachronismen freien Blick auf einıge Aspekte se1ines
erkes

folgenden sollen rel rundschemata der mittelalterlichen Darstel-
lung und Bewertung des Fremden bedacht werden, deren Reflexe sich auch
be1 Helmold ausmachen lassen. el wollen WITr edenken, da{fs das Sla-
venbild Helmolds komplexer ist, als die Tre1 sogleic nennenden
Muster vermuten lassen. Die Problematik unlserer Aufgabe leg darin, da{fs
Helmold weder eın systematisches Slavenbild, och eine wider-
spruchsfreie Darstellung des Berichteten bemuüht WAär. DIie inneren 1der-
sprüche VOINl eiIimolds Darstellung dürten WIFr nicht künstlich bereinigen.

Als der Presbyter Helmold Auftrag se1InNes „praeceptor(s)”*, des I 41
becker Bischofs Gerold, mıiıt der Abfassung der Slavenchronik begann, bo-
ten ihm theologische un historiographische TIraditionen unterschiedliche
Muster ZUT Beschreibung des Fremden S0 wurde durch dam VO:

Bremen, dessen Hamburger Kirchengeschichte ausführlich rezıplerte,
das aus der überkommene, ethnographische odell vermiuttelt, nach
dem die Fremden das Gegenbild ZUuUT: Zivilisation des Autors und selner
Leser darstellen: Be1 em Schematismus, er Verallgemeinerung und
Überbetonung des Gegensätzlichen“® bietet der ethnographische satz
dem missionierenden rediger auch die Möglichkeit ZuUur[r: Kritik der eıge-
e  } ultur, die mıt der Lebensweise der Barbaren kontrastiert S0 be-
tontdam (und Helmold mıiıt die bescheidene Lebensweise der Pruz-
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Z.e11 und SEeTZ sS1e der Habgier seiner eigenen Landsleute entgegen‘. Das
Barbarenbild ams erhält seinen negatıven Zug VOTLT em aus der Be-
schreibung der ”  ildheit“ der blutgierigen Barbaren?. Aus dams Wor-
ten ber die Pruzzen wird deutlich, dafß dem ethnographischen Barbaren-
bild eine grundsätzliche mbivalenz innewohnt, insofern das Bild der
Slaven auf der einen Seite als positıves Gegenbild zr Kritik der eige-
nenNn Kultur verwendet wird, auf der anderen e1te jedoch uralte Angste
VOT dem Fremden sich aufnimmt

„Überaus menschenfreundlich gegenüber Notleidenden ren S1e den-
Jjenıgen, die auf dem Meer Gefahr geraten sind der VO Pıraten be-
To. werden, und kommen ihnen ZUuUrT: old und Silber
schätzen S1e gering, S1ie enberfluß@ remden Pelzen und schätzen
S1e WI1e Miıst (Zu unseTelT erurteilung, glaube ich, die WITr ach einer arder-
weste wWwWI1e nach der OCASten Glückseligkeit lechzen).3l  zen und setzt sie der Habgier seiner eigenen Landsleute entgegen’. Das  Barbarenbild Adams erhält seinen negativen Zug vor allem aus der Be-  schreibung der „Wildheit“ der blutgierigen Barbaren®. Aus Adams Wor-  ten über die Pruzzen wird deutlich, daß dem ethnographischen Barbaren-  bild eine grundsätzliche Ambivalenz innewohnt, insofern das Bild der  Slaven auf der einen Seite als positives Gegenbild zur Kritik an der eige-  nen Kultur verwendet wird, auf der anderen Seite jedoch uralte Ängste  vor dem Fremden in sich aufnimmt:  „Überaus menschenfreundlich gegenüber Notleidenden fahren sie den-  jenigen, die auf dem Meer in Gefahr geraten sind oder von Piraten be-  droht werden, entgegen und kommen ihnen zur Hilfe. Gold und Silber  schätzen sie gering, sie haben Überfluß an fremden Pelzen - und schätzen  sie wie Mist (zu unserer Verurteilung, glaube ich, die wir nach einer Marder-  weste wie nach der höchsten Glückseligkeit lechzen). ... Sie essen das Fleisch  ihrer Zugtiere, deren Milch oder Blut sie trinken, so daß sie davon be-  rauscht werden, wie man sagt.“?  Das ethnographische Modell hat Helmold von Adam an einigen Stellen  zur Beschreibung der Slaven übernommen. Nicht selten jedoch erfahren  die der Hamburger Bischofsgeschichte entnommenen Passagen unter der  Hand des Bosauer Priesters eine charakteristische Umformung: Die Ein-  fügung in das lineare Schema des mittelalterlich-christlichen Geschichts-  heilsplanes'. Für den Bosauer Priester mischt sich daher nun häufig das  Gegensatzpaar „Barbarei versus Zivilisation“ mit dem Gegensatz „Hei-  dentum versus Christentum“". Während das antike ethnographische Mo-  dell ein statisches Bild des Fremden vermittelt, beschreibt Helmold die  conversio von Völkern und Persönlichkeiten als einen Vorgang, der die  heidnisch-barbarische Gegenwelt des ostseeslavischen Raumes in die ei-  gene Kultur verwandelt.  Es liegt in der Konsequenz dieses missionstheologischen Ansatzes, die  dem ethnographischen Modell innewohnende Ambivalenz zu Gunsten  eines linearen Schemas zurückzudrängen. So beschreibt Helmold etwa die  Religion der vorchristlichen Ostseeslaven als einen Götzendienst, der die  christliche Religion zugleich imitiert und pervertiert!?: Die Slaven vereh-  ren den Teufel’®, die christenverfolgenden Ranen bringen einem Standbild  des heiligen Veit göttliche Ehren dar*, ein slavisches Heiligtum ist „locus  profanacionis“® und die Worte der den Slaven heiligen Riten sind „non ...  consecrationis sed execrationis verba“'®. Erst die Bekehrung bringt eine  Wende von der Perversion zur Normalität: Die conversio ist aus dem In-  nern des Menschen heraus motiviert”, wie Helmold am Beispiel des  Slavenfürsten Gottschalk beschreibt. Während Helmolds Gewährsmann,  Adam von Bremen nur davon weiß, daß der aufständische Gottschalk vom  Herzog gefangen wurde‘®, berichtet Helmold von einem Sündenbekennt-  nis des Aufständischen:  „Ich bedaure nämlich sehr, daß ich ein so großes Unrecht gegen GottSie das Fleisch
ihrer Zugtiere, deren Milch der Blut S1e trinken, da{fs S1e davon be-
rauscht werden, wI1e t.”9

Das ethnographische odell hat Helmold VO  >; dam einigen Stellen
ZUur Beschreibung der Slaven übernommen. 1C selten jedoch rfahren
die der Hamburger Bischofsgeschichte entnommenen Passagen unter der
Hand des Bosauer Priesters eine charakteristische Umformung: I Dhie Fın-
fügung das lineare Schema des mittelalterlich-christlichen Geschichts-
heilsplanes”®. Für den Bosauer Priester mischt siıch daher L1IU: häufig das
Gegensatzpaar „Barbarei VeIsSsus Zivilisation“ mıiıt dem Gegensatz „Hei-
entum Versus Christentum * ährend das anıtı ethnographische Mo-
dell eın statisches Bild des Fremden vermittelt, beschreibt Helmold die
CONVers1i0 VOIl Völkern un Persönlichkeiten als einen Vorgang, der die
heidnisch-barbarische Gegenwelt des ostseeslavischen Raumes die e1-
genNneE Kultur verwande

Es leg der Konsequenz dieses missionstheologischen Ansatzes, die
dem ethnographischen odell innewohnende Ambivalenz Gunsten
eınes inearen Schemas zurückzudrängen. S50 beschreibt Helmold etwa die
eligion der vorchristlichen Ostseeslaven als einen Götzendienst, der die
christliche eligion zugleic imıtiert un pervertiert‘“: Die Slaven vereh-
Ten den Teufel*, die christenverfolgenden KRanen bringen einem Standbild
des heiligen eıt göttliche ren dar® eın slavisches Heiligtum iıst „locus
profanacionis” » un die Orte der den Slaven eiligen Kıten sind „NoNn3l  zen und setzt sie der Habgier seiner eigenen Landsleute entgegen’. Das  Barbarenbild Adams erhält seinen negativen Zug vor allem aus der Be-  schreibung der „Wildheit“ der blutgierigen Barbaren®. Aus Adams Wor-  ten über die Pruzzen wird deutlich, daß dem ethnographischen Barbaren-  bild eine grundsätzliche Ambivalenz innewohnt, insofern das Bild der  Slaven auf der einen Seite als positives Gegenbild zur Kritik an der eige-  nen Kultur verwendet wird, auf der anderen Seite jedoch uralte Ängste  vor dem Fremden in sich aufnimmt:  „Überaus menschenfreundlich gegenüber Notleidenden fahren sie den-  jenigen, die auf dem Meer in Gefahr geraten sind oder von Piraten be-  droht werden, entgegen und kommen ihnen zur Hilfe. Gold und Silber  schätzen sie gering, sie haben Überfluß an fremden Pelzen - und schätzen  sie wie Mist (zu unserer Verurteilung, glaube ich, die wir nach einer Marder-  weste wie nach der höchsten Glückseligkeit lechzen). ... Sie essen das Fleisch  ihrer Zugtiere, deren Milch oder Blut sie trinken, so daß sie davon be-  rauscht werden, wie man sagt.“?  Das ethnographische Modell hat Helmold von Adam an einigen Stellen  zur Beschreibung der Slaven übernommen. Nicht selten jedoch erfahren  die der Hamburger Bischofsgeschichte entnommenen Passagen unter der  Hand des Bosauer Priesters eine charakteristische Umformung: Die Ein-  fügung in das lineare Schema des mittelalterlich-christlichen Geschichts-  heilsplanes'. Für den Bosauer Priester mischt sich daher nun häufig das  Gegensatzpaar „Barbarei versus Zivilisation“ mit dem Gegensatz „Hei-  dentum versus Christentum“". Während das antike ethnographische Mo-  dell ein statisches Bild des Fremden vermittelt, beschreibt Helmold die  conversio von Völkern und Persönlichkeiten als einen Vorgang, der die  heidnisch-barbarische Gegenwelt des ostseeslavischen Raumes in die ei-  gene Kultur verwandelt.  Es liegt in der Konsequenz dieses missionstheologischen Ansatzes, die  dem ethnographischen Modell innewohnende Ambivalenz zu Gunsten  eines linearen Schemas zurückzudrängen. So beschreibt Helmold etwa die  Religion der vorchristlichen Ostseeslaven als einen Götzendienst, der die  christliche Religion zugleich imitiert und pervertiert!?: Die Slaven vereh-  ren den Teufel’®, die christenverfolgenden Ranen bringen einem Standbild  des heiligen Veit göttliche Ehren dar*, ein slavisches Heiligtum ist „locus  profanacionis“® und die Worte der den Slaven heiligen Riten sind „non ...  consecrationis sed execrationis verba“'®. Erst die Bekehrung bringt eine  Wende von der Perversion zur Normalität: Die conversio ist aus dem In-  nern des Menschen heraus motiviert”, wie Helmold am Beispiel des  Slavenfürsten Gottschalk beschreibt. Während Helmolds Gewährsmann,  Adam von Bremen nur davon weiß, daß der aufständische Gottschalk vom  Herzog gefangen wurde‘®, berichtet Helmold von einem Sündenbekennt-  nis des Aufständischen:  „Ich bedaure nämlich sehr, daß ich ein so großes Unrecht gegen Gottconsecratıionis sed execrationis verba”le Erst die Bekehrung ring eine
en VO' der Perversion ZUT Normalıität Die CONVers10 ist aus dem In-
ern des Menschen heraus motiviert”, WI1e Helmold eispie des
Slavenfürsten Gottschalk beschreibt ährend Helmolds Gewährsmann,
Adam VO  > Bremen LLUTr davon weißs, da{fs der aufständische Gottschalk VO

Herzog gefangen wurde!® berichtet Helmold VO:  > einem Süundenbekennt-
NS des Aufständischen:

„Ich bedaure nämlich sehr, da{fß ich eın großes Unrecht ott



und die rısten begangen habe und verlange dringend danach, wieder
ihrer Gnade stehen.
DIie Darstellung des slavischen Heidentums bildet bei Helmold

einen wirkungsvollen Hintergrund ZUrTr Beschreibung des Jungen slavischen
Christentums un der Konversıion. S50 schildert Helmold besonders den
bekehrten Slavenfürsten Gottschalk anze einer Heiligkeit, die oft-
mals 1mM ONntiras Z.UI1l mangelnden Missionsinteresse der sächsischen (TO-
ßen steht“*

Hier wird deutlich, dafß Helmold kein Rassıst ist auch dort, el muiıt
der etorik des Gegensatzes VO Kultur un Barbare1i slavisches Heiden-
tum und sächsisches Christentum kontrastiert Allein ihrem Iun für
die Aufgabe der ristianısıerung werden die unterschiedlichen Parteien

diesemSCVO Geschichtsschreiber
Spannung Z Proze(ß der Slavenmission berichtet Helmold indes

VO':  . einer paralle laufenden, nicht minder bedeutenden Entwicklung, die,
sehen WITr genauer hin, dem Missionsprozeis VOeginn verbunden
ist und ihn allmählich überlagern cheint ESs handelt sich die
germanisierende Kolonisation, die Ende der Slavenchronik immer
breiteren Raum einnimmt?!. icht zuletzt die Ablehnung der Christianıi-
sıierung urc den Obodritenfürsten Niklot“ ring muıt sich, da{fs sich
die doch gewiß N1ıC. unkritische“* Aufmerksamkeit Helmolds zunehmend
VO  . der weite erne gerückten Bekehrung“ abwende und der aufle-
benden Kolonisation zuwendet. Hier ımmt der Bosauer Priester das

enestamen escC.  1eDene Modell der Landnahme des Gottesvolkes
auf und überträgt auf die Neusiedler®. Daraus ergeben sich Konsequen-
Z  - für das Slavenbild Werk Helmolds Der Heilsplan, dessen Erfül-
lung die Convers10 der Slaven seıin sollte, hat sich, da diese die Miss1onile-
rung ablehnen, die Beschreibung ihrer Zurückdrängung verwandelt
Der durch das biblisch-typologische Denken gepragte Helmold beschreibt
1mM Schlußteil sSeE1INES erkes die Geschichte der Ostseeslaven analog zZu

Schicksal der durch das Gottesvolk Israel verdrängten Kanaanäer:
„Wenn och irgendwelche este VO Slaven gab, wurden S1€e durch

den Steuerdruck un die Verwüstung der Acker VO einer großen Hun-
gersnot efallen, da{fß S1Ee scharenweise den Pommern der Dänen
fliehen 4  un die sS1e erbarmungslos olen, Böhmen und
Sorben verkauften.  4/26

Im etzten Kapitel se1INes erkes eichnet Helmold eın Bild des eschato-
logischen Friedens:

„Grofße Freude (vgl 2.10) wurde en Völkern des Nordens zuteil.32  und die Christen begangen habe und verlange dringend danach, wieder  419  in ihrer Gnade zu stehen.  Die dunkle Darstellung des slavischen Heidentums bildet bei Helmold  einen wirkungsvollen Hintergrund zur Beschreibung des jungen slavischen  Christentums und der Konversion. So schildert Helmold besonders den  bekehrten Slavenfürsten Gottschalk im Glanze einer Heiligkeit, die oft-  mals im Kontrast zum mangelnden Missionsinteresse der sächsischen Gro-  ßen steht”.  Hier wird deutlich, daß Helmold kein Rassist ist - auch dort, wo er mit  der Rhetorik des Gegensatzes von Kultur und Barbarei slavisches Heiden-  tum und sächsisches Christentum kontrastiert. Allein an ihrem Tun für  die Aufgabe der Christianisierung werden die unterschiedlichen Parteien  in diesem Abschnitt vom Geschichtsschreiber gemessen.  In Spannung zum Prozeß der Slavenmission berichtet Helmold indes  von einer parallel laufenden, nicht minder bedeutenden Entwicklung, die,  sehen wir genauer hin, dem Missionsprozeß von Anbeginn an verbunden  ist und ihn allmählich zu überlagern scheint. Es handelt sich um die  germanisierende Kolonisation, die gegen Ende der Slavenchronik immer  breiteren Raum einnimmt?!. Nicht zuletzt die Ablehnung der Christiani-  sierung durch den Obodritenfürsten Niklot” bringt es mit sich, daß sich  die doch gewiß nicht unkritische® Aufmerksamkeit Helmolds zunehmend  von der in weite Ferne gerückten Bekehrung* abwendet und der aufle-  benden Kolonisation zuwendet. Hier nun nimmt der Bosauer Priester das  im Alten Testament beschriebene Modell der Landnahme des Gottesvolkes  auf und überträgt es auf die Neusiedler”. Daraus ergeben sich Konsequen-  zen für das Slavenbild im Werk Helmolds: Der Heilsplan, dessen Erfül-  lung die conversio der Slaven sein sollte,hat sich, da diese die Missionie-  rung ablehnen, in die Beschreibung ihrer Zurückdrängung verwandelt.  Der durch das biblisch-typologische Denken geprägte Helmold beschreibt  im Schlußteil seines Werkes die Geschichte der Ostseeslaven analog zum  Schicksal der durch das Gottesvolk Israel verdrängten Kanaanäer:  „Wenn es noch irgendwelche Reste von Slaven gab, so wurden sie durch  den Steuerdruck und die Verwüstung der Äcker von einer so großen Hun-  gersnot befallen, daß sie scharenweise zu den Pommern oder Dänen zu  fliehen gezwungen waren, die sie erbarmungslos an Polen, Böhmen und  Sorben verkauften.“2  Im letzten Kapitel seines Werkes zeichnet Helmold ein Bild des eschato-  logischen Friedens:  „Große Freude (vgl. Lk 2.10) wurde allen Völkern des Nordens zuteil. ...  Denn das ganze Land der Slaven, einst durch Hinterhalte schrecklich und  beinahe eine Wüste, ist nun durch Gottes Wirken gleichsam zu einem Sied-  lungsland der Sachsen geworden.  u27  Die Verbindung des ethnographischen Modells mit dem Missionsschema  ermöglicht folglich nur dort einen guten Ausgang, wo sich die Slaven demDenn das Land der Slaven, einst durch Hinterhalte schrecklich und
e1n. eine üste, ist durch Gottesengleichsam einem Sied-
Jungsland der Sachsen geworden. 1927

LDIie erbindung des ethnographischen Modells mit dem Missionsschema
ermöglicht folglich LLUT dort einen Ausgang, sich die Slaven dem



Christentum öffnen Anderntfalls gilt, W as Bischof Gerold den slavischen
Großen androht das Landnahmemodell:

„Insofern ihr eın VO' der Kultur er aDWEeIlCc. STE ihr der Aus-
plünderung durch alle offen.‘28

Miıt der Schlufßpassage der Slavenchroni jeg das Achtergewicht des
erkes nicht mehr auf der Miss1on, sondern auf der Zurüc  rängung der
Slaven, die als Zurückdrängung des Verbrechens verstanden wird:

„Und weil Slavenräuber die Deutschen beunruhigten, die Schwerin und
dessene15sbewo.  en, wI1es Burggraf Gunzelin, eın tapferer Gefolgs-

des Herzogs, die Seinen all, alle Slaven, die S1e ohne offenbaren Anlafs
abgelegenen eDlieten anträfen, sofort aufzuhängen. Da wurden die

Slaven wWwI1e auch immer VO ihren jebstählen und Räubereien abge-
bracht.“®

Der der praefatio entfaltete missionstheologische Satz eimolds
konkurriert 1ler muıt der „Landn  etheologie” Helmolds®! Arnold VO  >

Lübeck erkannte deutlich die 1 Gang der Erzählung entstandene 5Span-
Nung zwischen Missionsideal un Reichspolitik, als 1m Prolog se1INes
erkes Helmolds Slavenchronik als „historla de subactione SCU vocatıone
Slavorum “* beschrieb

Wır fassen D)as Slavenbild Helmolds nthält TEL mıteinan-
der konkurrierende odelle Das ethnographische Modell, welches be-
sonders 1mM ingangsteil des Geschichtswerkes der Vorstellung der Jewel-
ligen slavischen ruppe jient, das Heilsplanschema, welches den Fort-
Sag der 1SS10N deutet und das Landn  emodell, welches den Schlufs-
teil des helmoldschen Geschichtswerkes dominiert. Der Geschichtsschrei-
ber und rediger Helmold bedient sich dieser Modelle Je ach seliner Er-
zähl- un Wirkabsic ZUT sittlichen rm  ung und Erbauung, SOWIeE
ZUuUT kirchenpolitischen und geschichtstheologischen Belehrung seiner Le-
Ser

NMERKUNGE

Vgl Degn, Geschichtsschreibung 1n Schleswig-Holstein. Ausdruck ihrer Zeıit,
109, 8 J 11-13, Schmeidlers Einl seiner Helmold Scriptores LETIUIN germanıcarum 1ın
UuUSUuIll scholarum MGH, Aufl Hannover 1937, Ä SOWIl1le die Einl der VON uns VOeI-

wendeten Ausgabe Stoobs, Ausgewählte Quellen ZU!T Geschichte des deutschen Miıt-
telalters 1 / Aufl Darmstadt 1976 Für 1iseTe Fragestellung erwıies sich Curta, aVs
1ın Fredegar and Paul the Deacon. arly Medieval Europe 6/ 1997,- als anregend.
Herrn Professor Heın danke ich besonders für zahlreiche weiterführende Hınweilse.
Vgl die Kontroverse zwischen Jegorov un! Schmeidler; S1e wird referiert bel Schmeidler,
Einl Zur E X1.
Helmold, praefatio Buch I/
Ibid



Helmolds Kapitel und sind aus den ethnographischen Exkursen dam IL, 19-22 un!
10.16.18 kunstvoll zusammengefügt.

Vgl dazu „Grundzüge der Darstellung 1n Ethnographien” 11 Städele (Ed.) Tacıtus

Agricola un! Germanla, Zürich 1991, 175-178

Vgl Helmold, Kapitel 1 dam IV.18
Vgl bıd (und bereıts Prokop, V11.38.23 und Ihıetmar, Chron 6.25)
Vgl bid
Vgl die dem dam entnommene: Exkurs vorgeschaltete Passage Helmold 1/ 34, die
den 7weck der ethnographischen Angaben derart estimmt, zeigen „n welchen
Netzen des rrtums sS1e die Slaven) VOT der Gnade ihrer Bekehrung verfangen
Ten

11 Vgl besonders Helmold 84, 292, „cultura” und „relig10” gleichbedeutend sind
Aufschlußreiche Analogien bietet das Bild des Islam bei spätantiıken und mittelalterli-
hen Schriftstellern (dazu Brock, SyrISC Perspectives Late Antıquity, London
1984, 9-21) Zur Religion des Ostseeslaven vgl ermann (Ed.), Welt der Slaven. ( @-
schichte, Gesellschaft, Kultur, Berlıin 1986, 279 ff

Vgl Helmold, Kapitel
Vgl Helmold, Kapitel
Helmold, Kapitel 84, 288
Helmold, Kapitel 52, 196-8 DIie Beschreibung des Kultmahles entspricht mıiıt den ıch-
worten „pateram circumferre“ und der darüber gesprochenen „execratio”“ Sallust,
atılına E
Gottschalk ist „tactus corde intrinsecus” eimo Kapitel 19, Gen 6.6)
Vgl Helmold, Kapitel mıiıt seiner Vorlage dam 11.64
Helmold, Kapitel 19, Ist Helmaolds Berichts wirklich „anschaulich un! glaubwür-
dig  ‚. (so Schmidt 1nN: 26, 1977,
Vgl Helmold, Kapitel 27 104

21 Vgl besonders Helmold, Kapitel und 92; Zzu historischen Zusammenhang VO  —_

Siavenmiıssion un Germanisierung vgl Heın, 26, 1977, 127 .} ange
(Grundlagen der Landesherrschaft der Schauenburger ıIn Schleswig-Holstein,
99, 1974, 51 ff.) un Jordan (Heinrich der Löwe, ufl München 1980, 85 ff.)

772 Vgl Helmold, Kapitel
Vgl Anm un dıe ede des Pribislav (Helmold, Kapitel 84) Stoob schreibt ıIn seiner

291, Anm 109) über diese ede „Helmold liest den weltlichen deutschen Für-
sten durch den Mund Pribislavs ıne gezielte Strafpredigt.” Ahnlich bewerten Degn
(Geschichtsschreibung, 13) un! Jordan (Heinrich, /9) die ede 50 zutreffend diese Be-

merkungen sind, gilt zugleich eacCchten, dafßß sich uch eın Julhius Caesar nicht g-
scheut hat, den Commentarıl! die Rede des Averners Crıtognatus einzuschieben (Buch f
Kapite!l 77), die ıne charfe Kritik des VO  —_ ( arsar selbst vorangetriebenen Imperialis-
INU: enthält (ähnlich: Jacıtus, Agricola 30-33 Die kontrastierende Darstellung der bei-
den entgegengesetzten Positionen Mag Helmold dus der antıken historiographischen
Tradition bekannt SelIn. Der unmittelbare Rückschluß ON den Außerungen der ım ext
begegnenden Figuren auf die Ansichten des Autors ist jedenfalls nıicht unproblema-
tisch
Vgl Anm
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nuntıos in OMIMNNES reglıonNesHelmolds Kapitel 1 und 2 sind aus den ethnographischen Exkursen Adam II, 19-22 und  IV 10.16.18 kunstvoll zusammengefügt.  Vgl. dazu „Grundzüge der Darstellung in Ethnographien” in: A, Städele (Ed.), Tacitus.  Agricola und Germania, Zürich 1991, 175-178.  Vgl. Helmold, Kapitel 1, S. 30 = Adam IV.18.  Vgl. ibid. (und bereits: Prokop, Bella V11.38.23 und Thietmar, Chron 6.25).  ä  Vgl. ibid.  10  Vgl. die dem Adam entnommenen Exkurs vorgeschaltete Passage Helmold 1, S. 34, die  den Zweck der ethnographischen Angaben derart bestimmt, zu zeigen „in welchen  Netzen des Irrtums sie (= die Slaven) vor der Gnade ihrer Bekehrung verfangen wa-  ren  “  11  Vgl. besonders Helmold 84, S. 292, wo „cultura“ und „religio“ gleichbedeutend sind.  10  Aufschlußreiche Analogien bietet das Bild des Islam bei spätantiken und mittelalterli-  chen Schriftstellern (dazu: S.P. Brock, Syrisc Perspectives on Late Antiquity, London  1984, 9-21). - Zur Religion des Ostseeslaven vgl. J. Hermann (Ed.), Welt der Slaven. Ge-  schichte, Gesellschaft, Kultur, Berlin 1986, 279 ff.  13  Vgl. Helmold, Kapitel 52.  14  Vgl. Helmold, Kapitel 6.  15  Helmold, Kapitel 84, S. 288.  16  Helmold, Kapitel 52, S. 196-8. Die Beschreibung des Kultmahles entspricht mit den Stich-  worten „pateram circumferre“ und der darüber gesprochenen „execratio” Sallust,  Catilina 22.2.  17  Gottschalk ist „tactus corde intrinsecus“ (Helmold, Kapitel 19, S. 96 = Gen 6.6).  18  Vgl. Helmold, Kapitel 19 mit seiner Vorlage Adam 11.64.  D  Helmold, Kapitel 19, S. 98. Ist Helmolds Berichts wirklich „anschaulich und glaubwür-  dig” (so J. Schmidt in: SSHKG Bd. 26, 1977, 209)?  20  Vgl. Helmold, Kapitel 21, S. 104.  21  Vgl. besonders Helmold, Kapitel 89 und 92; zum historischen Zusammenhang von  Slavenmission und Germanisierung vgl. L. Hein, SSHKG Bd. 26, 1977, 127 ff.); U. Lange  (Grundlagen der Landesherrschaft der Schauenburger in Schleswig-Holstein, ZGSHG  99, 1974, 51 ff.) und K. Jordan (Heinrich der Löwe, 2. Aufl. München 1980, 85 ff.).  22  Vgl. Helmold, Kapitel 84.  23  Vgl. Anm. 19 und die Rede des Pribislav (Helmold, Kapitel 84). Stoob schreibt in seiner  Ed. (S. 291, Anm. 109) über diese Rede: „Helmold liest den weltlichen deutschen Für-  sten durch den Mund Pribislavs eine gezielte Strafpredigt.” Ähnlich bewerten Degn  (Geschichtsschreibung, 13) und Jordan (Heinrich, 79) die Rede. So zutreffend diese Be-  merkungen sind, gilt es zugleich zu beachten, daß sich auch ein Julius Caesar nicht ge-  scheut hat, den Commentarii die Rede des Averners Critognatus einzuschieben (Buch 7,  Kapitel 77), die eine scharfe Kritik des von Caesar selbst vorangetriebenen Imperialis-  mus enthält (ähnlich: Tacitus, Agricola 30-33). Die kontrastierende Darstellung der bei-  den entgegengesetzten Positionen mag Helmold aus der antiken historiographischen  Tradition bekannt sein. Der unmittelbare Rückschluß von den Äußerungen der im Text  begegnenden Figuren auf die Ansichten des Autors ist jedenfalls nicht unproblema-  tisch.  24  Vgl. Anm. 22.  25  Vgl. Helmold, Kapitel 57, S. 210: „His vero in hunc modum ordinatis Adolfus ... misit  nuntios in omnes regiones ... ut, quicumque agrorum penuria artarentur, venirent cumuft, quicumque agTOTUM penurla artarentur, venırent C



familiis SU1S accepturı terram optımam, terram Spacl10sam, uberem fructibus, redun-
dantem pisce et commoda ITu gratia.”
Helmold, Kapitel 101, 352
Helmold, Kapitel 110, 380-2; der Naturfriede steht 1m ontras ZUuU[T! Zerstörungswut
der Slaven (vgl uch Kapitel 25 un! 109)
Helmold, Kapitel 8 / 2972
Helmold kontrastiert oft die illegitimen Aktionen der Slaven mıt den legitimen Aktio-
nen der Sachsen Anlaß des Slavenkreuzzuges ist twa die „ultio“ Kapitel 62, OF u.ä.)
für slavische Untaten Die Komplexität des Slavenbildes bei Helmold wird allerdings
daraus deutlich, daß der Slavenfürst Pribislav herausgehobener Stelle (Kapitel 8 J
291) das Verhalten der Slaven mıit der Grausamkeit der Sachsen rechtfertigt.
Helmold, Kapitel 110, 383

31 Der Spitzensatz begegnet bereits Helmold, Kapitel 14, Die Slaven sind VO  —; Natur
dus untreu und Zzu Bösen geneigt. Daneben ann Helmold allerdings über die heidni-
schen Kanen feststellen (Kapitel 108, 374) „pollebant amen multis naturalibus bonis”.

37 Arnoldı Chronica Slavorum recensione Lappenbergi]i recudı ecCc1ı Perz, Han-
1868, e1te



rung der Reformation
1mM erzogtum Lauenburg

UÜon Wıchmann von Meding
Eın leiner Beitrag Cr plexität des Kohärenten

Wer sich mıit der Reformationsgeschichte des kleinen, damals hoch-
verschuldeten Herzogtums Sachsen-Lauenburg befaßt, das Unterschied

Obersachsen auch NiedersachsenZwurde, stöfßt auf Zzwel
vereinbare, weiıt auseinander liegende Ihesen ber ihren Begınn. In der
heimatgeschichtlichen ıteratur gilt das auch ber einer Tur der Marı1a-
Magdalenen-Kirche genannte Einführungsjahr 1531 als selbstverständlich
Fischer-Hübners einschlägiges Werk VO!  . 1931 egınn „Das Jahr 1931 ist
das Jubeljahr der Reformation für Rostock, Lübeck und Lauenburg”*. DIie
Stadtchronik VON 1993 beruft sich dafür auf eın 24 7 1 Glüsing be-
ZaNngeNECS Volksfest?. Nun sind Volksfeste, w1e immer S1e motiviertJ
eine gültige Einführung der Reformation, sprechen aber für eine refor-
matorische ewegung „VoNn unten  LL  J die immer wieder der obrigkeitlichen
Neuordnung kirchlicher Verhä  1SSse eiINes Staates entgegengesetz wird®.
Die resz 1531 wurde erstmals der allerdings mehr als Jahre
Jüngeren Lauenburger Kirchenordnung ab 1531 se1 das vange-
lium dort wieder öffentlich gepredigt worden, „wl1e wol großer Schwach-
heit uln Widerstand”*. Sehr jel spater Seiz die wissenschaftliche Lite-
ratur den Reformationsbeginn dIl, WE auch, weiıt erkennen ist,
ohne Widerlegung der Frühdatierung. Hauschild 1xiert 1m Vergleich

Lauenburgs Nachbarorten War die eformation An den Nac  arstäd-
ten Lübeck un Hamburg eın Vorgang, der 1523 egann und wen1-
CI als zehn ren abgeschlossen werden ONnte (in Hamburg 1929
Lübeck liefßen sich die Lauenburger mehr Zeıt, gut sechzig,
re“> chzig Jahre Differenz sind eine Kleinigkeit. Rund sechzig Jahre
später wurde die erwähnte Kirchenordnung VOonNn 1585 erlassen. Ist S1Ee der
Begınn der eformation, handelt sich OIfenDar eine Einführung
„Von ben  ”“ Die rage, ob eine gesicherte Entscheidung mögliıch sel, räng
sich auf

Fürstliche Inıtiative

Auf den ersten 1C spricht es für einenen, fast extrem geschwin-
den Reformationseinbruch Lauenburg. der Elbestadt un Herzogs-
residenz traten reformatorische endenzen muıt einem Brief hervor, den
der se1it 1507 regierende Herzog Magnus 6.5.1524 Luther richte-



te, „einen guten evangelischen rediger bel haben“”® Bedenkt
da{fs der Wormser Reichstag mıt seiner Achtung des VO aps e

annten Wittenberger Professors gerade rel Jahre er, da{s die eformatı-
Wittenberg, VO  > Karlstadt Luthers Abwesenheit begonnen und

Vomn diesem 1522 dramatisch zurechtgerückt, och den Kinderschuhen
teckte, da{fs och kein Gemeindelied Luthers erschienen, geschweige denn
der ottesdienst 1DUI1SC geordne WarTr und da{fßs der reformatorisch BE-
me1ıinte Bauernautfstan den Unterschie VO Reformation und evolulti-

soeben verwischen drohte, wird die eindeutige fürstliche
als sehr mutig lesen!‘. Herzog agnus War gewiß „der37  te, um „einen guten evangelischen Prediger bei uns zu haben”®. Bedenkt  man, daß der Wormser Reichstag mit seiner Ächtung des vom Papst ge-  bannten Wittenberger Professors gerade drei Jahre her, daß die Reformati-  on in Wittenberg, von Karlstadt in Luthers Abwesenheit begonnen und  von diesem 1522 dramatisch zurechtgerückt, noch in den Kinderschuhen  steckte, daß noch kein Gemeindelied Luthers erschienen, geschweige denn  der Gottesdienst biblisch geordnet war und daß der reformatorisch ge-  meinte Bauernaufstand den Unterschied von Reformation und Revoluti-  on soeben zu verwischen drohte, wird man die eindeutige fürstliche Bitte  als sehr mutig lesen’. Herzog Magnus war gewiß „der 1. ... Fürst in  Nordwestdeutschland“, der eine solche an Luther richtete. Daß er auch  „der 1. reformationsfreundliche Fürst”® gewesen sei, wird durch diesen  Brief jedoch nicht unbedingt bewiesen.  Gegen die nur auf den ersten Blick offensichtliche Eindeutigkeit spre-  chen zwei Argumente.  Das eine ergibt sich aus Luthers Verhalten. Es gibt kein Zeugnis seiner  Reaktion, keinen Antwortbrief von ihm. Daher muß vorsichtig abgewo-  gen werden. Das Fehlen einer Erwiderung könnte zwei Gründe haben:  entweder hat Luther nicht geantwortet oder seine Antwort wurde nicht  aufbewahrt. Beide Möglichkeiten sprechen gegen die These einer refor-  mationsfreundlichen Aktion des Fürsten. Nehmen wir an, Luther habe  geantwortet, so wurde der Brief in Lauenburg vernichtet. Der Verlust könn-  te dem Schloßbrand von 1616 zuzuschreiben sein. Das jedoch ist eher un-  wahrscheinlich, da über viele damals vernichtete Dokumente anderweiti-  ge Nachrichten vorliegen. Nachrichten über den für die Reformations-  geschichte Lauenburgs wichtigen Brief Luthers aus kirchlichen Quellen  wären durchaus zu erwarten. Es gibt aber keine Spur davon. Hätte es ei-  nen Lutherbrief gegeben, der weder aufbewahrt noch des Berichts für  würdig befunden wurde, wäre darin örtliches Desinteresse an der Refor-  mation zu erkennen.  Nehmen wir umgekehrt an, das Fehlen eines Antwortbriefs erkläre sich  so, daß Luther nicht antwortete, dann konnte nichts aufbewahrt oder mit-  geteilt werden. Aber Luthers Schweigen wäre angesichts seines regen In-  teresses an der Besetzung vorhandener Pfarreien mit evangelisch gesinn-  ten Predigern sehr auffällig. Es gibt von seiner Hand zahlreiche Briefe, die  der Bitte, einen evangelischen Prediger zu benennen, bedauernd antwor-  teten, derzeit habe er keine geeignete Person’. Tat er es in diesem Falle  nicht, wäre dies bemerkenswert. Er müßte Gründe gehabt haben. Sollte er  die fürstliche Bitte als lieber nicht zu beantworten eingestuft haben, da er  sie als sachfremd durchschaute?  Zum Verdacht auf Unehrlichkeit gibt der fürstliche Brief keinen Anlaß.  Er erbittet einen „gelehrten, frommen Mann sachsischer Sprache, dies Orts  zu vernehmen, der eins guten Lebens und das Wort Gottes zu predigen  geschickt sei“!, Anderes löst Verdacht aus. Der Lauenburger Herzog hatteurs 1n
Nordwestdeutschland”, der eine solche Luther richtete Da{fs auch
„der reformationsfreundliche Fürst”® ZEWESEN sel, wird ur diesen
Brief jedoch NiIC unbedingt bewiesen.

egen die LLUTLT auf den ersten 1C offensichtliche Eindeutigkeit SPTIE-
chen zwel rgumente.

Das eine ergibt sich aus Luthers Verhalten Es gibt kein Zeugnis seiner
ea  10N, keinen Antwortbrief VO  - ihm aher MUu vorsichtig abgewo-
gCnH werden. Das Fehlen einer rwiderung ONNTte zwel Trun! en
entweder hat Luther N1ıC. eantworte der seine Antwort wurde Nn1ıc.
aufbewahrt e1 Möglichkeiten sprechen die These einer refor-
mationsfreundlichen Aktion des Fürsten Nehmen WITr arl, Luther habe
geantwortert, wurde der Brief Lauenburg vernichtet Der Verlust könn-

dem Schloßbrand VO  5 1616 zuzuschreiben seın Das jedoch ist eher Uull-

wahrscheinlich, da ber viele damals vernichtete okumente anderweiti-
ze Nachrichten vorliegen. Nachrichten ber den für die Reformations-
geschichte Lauenburgs wichtigen T1e Luthers aus kirc  ıchen Quellen
waren durchaus erwarten Es g1ibt aber eıne Spur davon. e1l-
1ien Lutherbrief gegeben, der weder UuUIDew.  rt och des erıicAts für
würdig befunden wurde, ware arın örtliches Desinteresse der Refor-
matıon erkennen.

Nehmen WIFr umgekehrt all, das Fehlen eines Antwortbriefs rkläre sich
5 da{fß Luther N1C antwortete, dann onnte nichts aufbewahrt der mıi1t-
geteilt werden. ber Luthers Schweigen ware angesichts se1Ines In-
eresses der Besetzung vorhandener Pfarreien mıt evangelisc gesinn-
ten Predigern sehr auffällig. Es gibt VOINl seiner Han zahlreiche Briefe, die
der 1  e, einen evangelischen rediger benennen, bedauernd antwor-
eten, derzeit habe eine geeignete Person?. Jlat etr diesem
N1C. ware 1es5 bemerkenswert. Hr muüuükfste Tun gehabten Sollte
die fürstliche als erN1C beantworten eingestuft aben, da
S1e als sachfremd durchschaute?

Zum erdac auf Unehrlichkei g1bt der fürstliche T1IEe keinen Anlafß
Er erDıtte einen „gelehrten, TOoMMenN Mannn sachsischer Sprache, 1eS$ rts

vernehmen, der eins Lebens un das Wort Gottes predigen
ges  1C se17/10. Anderes OÖöst erdaCc au:  n Der Lauenburger Herzog



seinen Günstling Heinrich Berkmeyer, der als Stubenheizer Hof se1ines
Vaters begonnen hatte und ZU Kanzleirat aufgestiegen WAr, zunächst ZUMmm
Domherrn für Lauenburg, dann ZUu herzoglichen Kanzler gemacht und
schließlich 1511 Zu Ratzeburger Bischof en lassen, für seline
Kirchenpolitik eın gefügiges Werkzeug haben* och als „Kaiser Max1-
milian den Bischof den Reichsfürstenstand bestätigte un Bischof Hein-
rich sichZSchutzherren Inicht den Askanıier, sondern]| den Her-
ZUO$ Heinrich VO:  - Lüneburg (in elle) erkor, begann eın erbitterter Streit“!2
ESs ist ler unnötig, VON den Unerquicklichkeiten erzählen, die sich be1-
de Seiten anma(ßten; die einen Lübecker OonNnC gerichteten Oorte des
Herzogs „Ich bın 1Uun ischof!“* zeıgen ZUT Genüge, „dafß das Streben des
Fürsten ach dem Kirchenregiment offenbar die Iriebfeder se1ines orge-
ens war”!* Er bestritt dem Bischof die Reichsunmittelbarkeit, da nıe
Reichslasten habe Dies hätten die Askanıier für getan”” /IIn
seinem Lande sollte niıemand als haben‘“!e Da der Machtkampf
VO 1517 bis 1532 dauerte, unterliegt der 1524 uther gerichtete Brief
dem erdac eın Schachzug fürstlichen Durchsetzungswillens se1n,
zumal der Streit ausgerechnet 1524 bei Neubesetzung des KatzeburgerBischofsstuhls erneut ufflammte!‘ Die dringende War dann ZWar
reformationsfreundlich formuliert, aber N1ıC. 5 sondern machtpolitisch
motivıert. agnus wollte eıne dem Evangelium reue, sondern eine ihm
ergebene, VOIN Ratzeburg unabhängige Kıirche seinem Territorium. In
diesem Sinne INa als „Protestant VOT dem Protestantismus” gelten'®.
Luther jedoch, meiıist bestens informiert, dürtfte bewulst und gut begründet
jede Antwort unterlassen haben Was als Beginn der Lauenburger Refor-
matıon erscheint, gehört 1Ns Umtiteld einer politischen, kirchliche Neuord-
NUunNng gerade verhindernden Kabale, auf die Luther N1ıC hereinfiel. Aus
dem Fehlen einer Antwort und sonstiger Quellen schließen, „sicherlich
WarTr se1it 1524 Lauenburg eın lutherischer Pfarrer“ , geht nicht

Für die politischeeudes Luther zugesandten Briefes spricht, da{fs
den folgenden ren nichts ber evangelische rediger Lauenburgverlautet?. Eın 1990 gefertigtes Verzeichnis Lauenburger Pastoren ennt

VOT dem 15  R als Superintendent eingesetzten Franz arıng LUr einen
Conrad Hufswal, der 6-1atıg war“*}!, fast eine Generation ach dem
T1e Noch während dieser spaten Jahre tellte der Magnussohn Tanz
1557 eine Urkunde dus, die eine freigewordene Vıicarie der Marıia-
Magdalenen-Kirche voller Kontinuität und ohne Hınweis auf das Evan-
gelium mıt Nıclaus Lütken wiederbesetzte?. 1e och 1557 eım
Hergebrachten, äßt sich eine voraufgegangene fürstliche Einführung der
Reformation nNnıc erkennen. Vielmehr besiegte der Herzog den Bischof,
ZWar N1ıC Ratzeburg und adeln, aber Lauenburger Land ohne
Wittenberger Hilfe, da ler „fast die gesamte Geistlichkeit treu ihrem
Landesherren“ stand und dem Bischof eine Abgaben mehr entrichtete®
Lauenburg blieb och lange ach dem Luther gerichteten TIEeE und



lange ach 1531 offiziell katholisch, WE auch ohne Bischof, dessen
der urs beanspruchte.

Grundsätzlic WarTr dieser Anspruch rechtens. Be1 kirchlichem Versagen,
das Deutschland ängs OifenDar geworden WAar, stand ach geltender
redem weltlichen Arm eın OtirecCc kirchliche Belange die Han

nehmen. „Der Fürst ist ZW alr kein Bischof 1mM geistlichen Sinne, aber 1mM
Versäumnistall mMu dem COTrDUS christianum dienen ”4 Zu kritisieren
bleibt NUT, w1ıe agnus un seın Nachfolger diesen Dienst ausübten, nam-
ıch eigenem Nutzen, ohne den Untertanen dienen un: das entstan-
ene abergläubische a0os kraftvoll zurechtzubringen. Hauschild hätte
beim Vergleich mıiıt den Nachbarstädten Lübeck un:! Hamburg auch 141
neburg nennen* und geNAUET aussprechen können, da{fs Nn1ıCcC die L a1ı-
enburgerJsondern die Lauenburger Herren, die sich mıiıt posıtıven
Regelungen eıt ließen. Vor 1585 äflßt sich LUr ausmachen, W as selbst F1-
scher-Hübner zugibt, obwohl eine 1531 Lauenburg vollzogene eIiOr-
matıon annımmt: „Spärlic Sind die Spuren, die durch die eformations-
zeıt Lauenburgs ren Vor allem begegnet den das Fürstentum
Niedersachsen betreffenden Archivakten fast überhaupt keiner Außerung
inneren rliebDens des lutherischen Gedankens“26. Was ungeäußert 1e
äßt sich L11U:  - einmal N1ıC. feststellen

Fürstliıche Neutralıität

Die Herren auf dem Schlof{fs bis 1585 nicht besser, LLUT anders als
die 1SCHNOfe Das zeigt eın bald ach dem Luther gesandten T1e aus-

SCHANSCNES anda Herzog Magnus Es erschien ach dem Oktober
1526“ wahrscheinlich 12.1526%8 eine och vorhandene Abschrift
wurde 1952 unter dem irreführenden 1te „die alteste Kirchenordnung
VO  5 Lauenburg un adeln”“ erneut veröffentlicht. Dazu ist zweilerlei

Erstens erließ Magnus das ZWaT Lauenburg, aber L1LLUTr für
adeln Schlüsse auf die Lauenburger Reformation“ können daraus nıicht
geZOgEN werden. Zweitens gelten Kirchenordnungen dieser Zeıt ZW ar hıs
ZUuU Beweis des Gegenteils als reformatorische Dokumente, doch die-
SeIN Fall ist wilieder wI1e eım T1Ee Luther OTrSIC geboten Das her-
zogliche nthält seinen Artikeln keineswegs „wesentliche
Elemente der Reformation“. Es „basiert auf dem Brandenburg-Ansbacher
Abschied des Markgrafen Kasimir VON Brandenburg und seines Bruders
Georg"“, el Brüder reglerten die fränkischen Erblande geme1insam,
Georg evangelisch SCESOMNNEN, Kasımir entschıeden Nn1ıCcC Ihr Landtagsab-
schied dokumentiert eın „Stehenbleiben auf halbem Weg 44 zwischen EeVall-

gelischer Predigt un Beibehaltung des Gewohnten“*?.
Ein olches Dokument ist auch das ach seiner eitung Verialste

Lauenburger Es legt fest, „dafß der urs alle geistlichen Sachen



regeln sich vorbehält Ta seiner Hoheit und se1nes Oberbischofs-
amtes”. Der gleiche Fuüurst, der Luther jenen Brief sandte, chrieb zwel Jah

später, Was wirklich bewegte Das andat interpretiert den Brief, der
uther für machtpolitische j1ele instrumentalisieren und eine fürstliche
Landeskirche schaffen sollte Geistliche Anmaßung, 1n der wirklichen
Lauenburger Kirchenordnung 1585 dahingehend umgekehrt, alle Pastoren
hätten „des Landesfürsten un se1Nnes patron1 un:! Obrigkeit utz un Be-
stes treulich beachten un:! fördern un! en Schaden vermeiden“” *,
nımmt eine Rücksicht auf hris Amt, bezieht keine Visıtatoren e1In, be-
ruft keinen Superintendenten. Dies alles entspra: N1C der Reformation,
allein IS  em Machtinteresse, VO  > keinerenGewalt e1ge-
1ier Ma  ausübung behindert seiın Fischer-Hübner kommt ingehen-
der Untersuchung dem Ergebnis, da{fs „die Kirchenpolitik des Her-
ZOBS Magnus VO  3 Lauenburg40  zu regeln sich vorbehält kraft seiner Hoheit und seines Oberbischofs-  amtes“®, Der gleiche Fürst, der Luther jenen Brief sandte, schrieb zwei Jah-  re später, was ihn wirklich bewegte. Das Mandat interpretiert den Brief, der  Luther für machtpolitische Ziele instrumentalisieren und eine fürstliche  Landeskirche schaffen sollte. Geistliche Anmaßung, in der wirklichen  Lauenburger Kirchenordnung 1585 dahingehend umgekehrt, alle Pastoren  hätten „des Landesfürsten und seines patroni und Obrigkeit Nutz und Be-  stes treulich zu beachten und zu fördern und allen Schaden zu vermeiden“*,  nimmt keine Rücksicht auf Christi Amt, bezieht keine Visitatoren ein, be-  ruft keinen Superintendenten. Dies alles entsprach nicht der Reformation,  allein fürstlichem Machtinteresse, von keiner kirchlichen Gewalt an eige-  ner Machtausübung behindert zu sein. Fischer-Hübner kommt in eingehen-  der Untersuchung sogar zu dem Ergebnis, daß „die Kirchenpolitik des Her-  zogs Magnus I. von Lauenburg ... genau in den großen Rahmen: ‚Staat und  Kirche im Mittelalter’ hineinpaßte“®, also nicht als reformatorisch gelten  kann. Er erklärt trotz positiver Bewertung, der antireformatorische Hohen-  zoller Kasimir und der Hohenzollernenkel Magnus hätten zusammenge-  wirkt, „um in ihren Landen die wilden Wellen der lutherischen Bewegung  einzudeichen“. Galt die lutherische Bewegung dem Herzog als wilde Revo-  lution, so führte er sie gewiß nicht ein. Da sie es jedoch nicht war - bereits  1522 war „Eine treue Vermahnung Martin Luthers an alle Christen, sich zu  hüten vor Aufruhr und Empörung“ ausgegangen“ - bekämpft das Mandat  in Wahrheit „Aufruhr und Übel“”, die seit 1519 vor allem durch Prämon-  stratensermönche aus den Niederlanden und Norddeutschland in die  Sadelbande getragen und 1524 durch den Bauernaufstand staatsbedrohend  geworden waren. „Ursprünglich traten diese Mönche für die Betonung der  Liturgie im Gottesdienst ein und für die Seelsorge an den Geistlichen. Mit  Aufkommen der reformatorischen Gedanken verloren sie an Bedeutung“®.  Es war also ungerecht, Luthers Lehre mit dem von ihm bekämpften Auf-  ruhr gleichzusetzen. Der Herzog wurde „durch Anstöße aus dem fränki-  schen Raum“” keineswegs „zu reformatorischem Handeln veranlaßt“°, son-  dern in jener fürstlichen Eigenmächtigkeit bestärkt, die er längst erstrebte.  Für dieses Verständnis spricht die einzige im Mandat enthaltene Neuerung:  ab sofort werden auch Priester - besteuert*. Damit wurde die Finanzkraft  des Fürstentums gestärkt. „Das Volk behielt das sauer verdiente Geld. Und  der Fürst hatte pünktlichere Steuerzahler“. Daß er so zum Bankrott einiger  Lauenburger Pfarren beitrug, war unwichtig. Erst die Kirchenordnung von  1585 hob die Besteuerung auf“. Die Revision 1526 eingeführter Maßnah-  men durch die evangelische Kirchenordnung macht deutlich, der Herzog  habe 1526 keineswegs zur Reformation tendiert.  Man mag in alledem eine „Neutralitätspolitik“ Magnus I. entdecken?,  muß aber hinzufügen, Neutralität gegen das Evangelium bedeute Ableh-  nung. Veranschaulicht sei diese Mandatsauslegung durch fünf für die Re-  formation entscheidende Punkte: Die Einsetzungsworte des Abendmahlsden großenenaa und
Kirche 1m Mittelalter hineinpaßte”>>, also nicht als reformatorisch gelten
kann Hr erklärt otz posıtıver Bewertung, der antireformatorische oNen-
zoller Kasımıir un der Hohenzollernenke Magnus hätten ZUSAaHMUNECN  e_
wirkt, „UInNn ihren Landen die wilden ellen der utherischen ewegung
einzudeichen“. alt die lutherische Bewegung dem Herzog als wilde Kevo-
lution, Tie er sS1e gewif nicht eın Da S1e es jedoch N1C WaTr bereits
1522 WarTr „Eine treue Vermahnung arın Luthers alle Christen, sich
hüten VOI Aufruhr un Empörung“ ausgegangen” ekämpft das andat

Wahrheit r  ufruhr un Übel“?7, die se1t 1519 VOI em1Praämon-
stratensermönche Adus den Niederlanden und Norddeutschland 1n die
adelband getragen und 1524 durch den Bauernautfstand staatsbedrohend
geworden „Ursprünglich diese Öönche für die Betonung der
urgle 1m Gottesdienst eın und für die elsorge den Geistlichen Miıt
Aufkommen der reformatorischen edanken verloren sS1e Bedeutung”>®,
Es Wäar also ungerecht, Luthers Lehre mıt dem VO  5 ekämpften Autf-
ruhr gleichzusetzen. Der Herzog wurde „durch Anstöfße aus dem fränki-
schen Raum  LO keineswegs A reformatorischem Handeln veranla{st”, SsUO1N-
dern jener fürstlichen Eigenmächtigkeit estar. die elr längst erstrebte
Fuür dieses Verständnis spricht die einzige andat enthaltene Neuerung:
ab sofort werden auch Priester besteuert“* amıt wurde die Finanzkraft
des Fürstentums gestärkt. „Das 'olk behielt das verdiente eld Und
der Fürst pünktlichere Steuerzahler  u“ Dafs ZBankrott einıger
Lauenburger Pfarren eı  S, Waäar unwichtig. Erst die Kirchenordnung VO:  >
1585 hob die Besteuerung auf*#! Die Revision 1526 eingeführter Mafsnah-
INnen Urc die evangelische Kirchenordnung Mac. deutlich, der Herzog
habe 1526 keineswegs ZUuUT: Reformation endiert

Man mag alledem eine „Neutralitätspolitik” agnus entdecken“*,
mu aber hinzufügen, Neutralıität das vangelium bedeute eh-
NUNng Veranschaulicht sSe1 diese Mandatsauslegung durch fünf für die Ke-
formation entscheidende Punkte Die insetzungsworte des endmahıls
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sind ausdrücklich lateinisch singen“; das antireformatorische Fronleich-
namstfest soll erhalten bleiben; auch muıt „der au{ie wird ach em
Herkommen gehalten“”; generell sollen „die angesetzten Ceremonien

Fürstentum unengehalten werden, wWwI1e die Heilige Christ-
licheTdie eingesetzt hat der och andern WIFr 0 den theologischen
Gegensatz der Abendmahlslehre versteht das 5 die euerer
ehrten, „dafs der wirkliche Leib und Blut Christi nıicht arın enthalten
wären“ und efle bei Leibesstrafe, diese re unterlassen“. Nicht
einmal Kenntnis der utherischen Lehre ist vorhanden.erMagnus och
seine für solche ormeln verantwortlichen äte förderten auch 1LL1UI für
adeln die Reformation, VO' Lauenburg ganız schweigen.

Um eindeutiger ergeht der Befehl, Entscheidenden katholisch
bleiben, auch WEe gewlsse emente eines Reformkatholizismus erkenn-
bar werden. es Wichtige bleibt eım Alten®. Priester, die sich dem Nn1ıcC
fügen, dürfen auswandern“®. Das Von 1526 gab wI1e der arın BC-
nannte“* Speyrer Reichstag des gleichen res, der „etwalge reformatori-
sche Mafßnahmen der Verantwortung der Landesherren”“ übergeben hat-
te. ZW ar „dem Evangelium Kaum, ohne [jedoch] wirklich evangelisch
werden“®*. Der askanische Uurs gewährte N1C mehr als der kaiserliche
Reichstag. „Religionspolitisch SChWankte Lauenburg zwischen der Orien-
lerung protestantischen ager und der Ireue ZU. katholischen Ka1-
ser  A Wichtig War dem aT, sämtliche rediger hätten sich „a  es
Schmähens, Nachredens, Schimpfens, papistischen der lutherischen ket-
zerischen Scheltens ZU| enthalten“. Geistliche und weltliche Personen
ollten „weder VO er och Tre verac  ich, zankisch der
freventlich reden und disputieren”, insbesondere ollten eine ander-
prediger ohne ordentlıche Berufung geduldet werden, die amals der
Jlat je]el anrichteten. el Seiten werden gleichermafßen ZUuUrT: bür-
gerlichen Ruh  D verpflichtet, „besserem Lebenswande  44 un! ZUT „Maä-
igkeit”. Obwohl der Kanzler agnus l., Johann Gekus, gleichzeitig mıt
Luther Erfurt Jura tudiert und gleichen Kreisen wWw1e jener verkenr
hatte, also den spateren eformator gekann haben mag>, wurde Lu-ers Lebenszeit die Reformation Lauenburg nıicht eingeführt.

seiner machtpolitischen orge nahm agnus auch NC die Contes-
S10 Augustana und trat dem Schmalkaldischen Bund ZUT Verteidigung
protestantischer Interessen N1ıcC. bei“>2. Dies beweist N1C. hier habe „eine
weltliche Obrigkeit41  sind ausdrücklich lateinisch zu singen®; das antireformatorische Fronleich-  namsfest soll erhalten bleiben; auch mit „der Taufe wird es nach altem  Herkommen gehalten“; generell sollen „die angesetzten Ceremonien in  unserm Fürstentum und Landen gehalten werden, wie die Heilige Christ-  liche Kirche die eingesetzt hat oder noch ändern wird“; den theologischen  Gegensatz in der Abendmahlslehre versteht das Mandat so, die Neuerer  lehrten, „daß der wirkliche Leib und Blut Christi nicht darin enthalten  wären” und befiehlt bei Leibesstrafe, diese Lehre zu unterlassen*. Nicht  einmal Kenntnis der lutherischen Lehre ist vorhanden. Weder Magnus noch  seine für solche Formeln verantwortlichen Räte förderten auch nur für  Hadeln die Reformation, von Lauenburg ganz zu schweigen.  Um so eindeutiger ergeht der Befehl, im Entscheidenden katholisch zu  bleiben, auch wenn gewisse Elemente eines Reformkatholizismus erkenn-  bar werden. Alles Wichtige bleibt beim Alten®. Priester, die sich dem nicht  fügen, dürfen auswandern“. Das Mandat von 1526 gab wie der darin ge-  nannte“* Speyrer Reichstag des gleichen Jahres, der „etwaige reformatori-  sche Maßnahmen der Verantwortung der Landesherren“ übergeben hat-  te®, zwar „dem Evangelium Raum, ohne [jedoch] wirklich evangelisch zu  werden“*, Der askanische Fürst gewährte nicht mehr als der kaiserliche  Reichstag. „Religionspolitisch schwankte Lauenburg zwischen der Orien-  tierung am protestantischen Lager und der Treue zum katholischen Kai-  ser”. Wichtig war dem Mandat, sämtliche Prediger hätten sich „alles  Schmähens, Nachredens, Schimpfens, papistischen oder lutherischen ket-  zerischen Scheltens [zu] enthalten“”. Geistliche und weltliche Personen  sollten „weder von alter noch neuer Lehre verächtlich, zänkisch oder  freventlich reden und disputieren“, insbesondere sollten keine Wander-  prediger ohne ordentliche Berufung geduldet werden, die damals in der  Tat viel Unheil anrichteten. Beide Seiten werden gleichermaßen zur bür-  gerlichen Ruhe verpflichtet, zu „besserem Lebenswandel” und zur „Mä-  ßigkeit“. Obwohl der Kanzler Magnus I., Johann Gekus, gleichzeitig mit  Luther in Erfurt Jura studiert und in gleichen Kreisen wie jener verkehrt  hatte, also den späteren Reformator gekannt haben mag*, wurde zu Lu-  thers Lebenszeit die Reformation in Lauenburg nicht eingeführt.  In seiner machtpolitischen Sorge nahm Magnus auch „nicht die Confes-  sio Augustana an und trat dem Schmalkaldischen Bund zur Verteidigung  protestantischer Interessen nicht bei“, Dies beweist nicht, hier habe „eine  weltliche Obrigkeit ... das Oberbischofsamt im lutherischen Geiste aus-  [gelübt“. Das einzige, was Magnus wirklich verordnete, wie auch Luther  es empfahl, ist das Gebet gegen die vordringenden Türken. Dies wird ihm  schon aus finanziellen Gründen recht gewesen sein.  So verwundert nicht, daß zwei Mandatsartikel der unveränderten Er-  haltung alter Stiftungen und Bruderschaften gelten. Artikel 14 erlaubt le-  diglich, jene Pfarrherren, die „ihres Gewissens halber sie nicht halten mö-  gen“, dürften „der Fundatoren Wille ... durch andere halten und b[rau]chendas Oberbischofsamt 1MmM lutherischen Geiste aus-

|ge]übt“”. Das einz1ge, Was Magnus WIrklıc. verordnete, wI1e auch uther
empfahl, ist das die vordringenden Türken Dies wird

schon aus finanziellen Gründen recht SCWESECN seın
S0 verwundert N1C. da{fs Zzwel Mandatsartikel der unveränderten Hr-

haltung er Stiftungen und Bruderschaften gelten. Artikel rlaubt le-
1gjene Pfarrherren, die „ihres Gewissens halber sS1e N1ıcC. halten MMO-
o  gen, dürften „der undatoren Wille41  sind ausdrücklich lateinisch zu singen®; das antireformatorische Fronleich-  namsfest soll erhalten bleiben; auch mit „der Taufe wird es nach altem  Herkommen gehalten“; generell sollen „die angesetzten Ceremonien in  unserm Fürstentum und Landen gehalten werden, wie die Heilige Christ-  liche Kirche die eingesetzt hat oder noch ändern wird“; den theologischen  Gegensatz in der Abendmahlslehre versteht das Mandat so, die Neuerer  lehrten, „daß der wirkliche Leib und Blut Christi nicht darin enthalten  wären” und befiehlt bei Leibesstrafe, diese Lehre zu unterlassen*. Nicht  einmal Kenntnis der lutherischen Lehre ist vorhanden. Weder Magnus noch  seine für solche Formeln verantwortlichen Räte förderten auch nur für  Hadeln die Reformation, von Lauenburg ganz zu schweigen.  Um so eindeutiger ergeht der Befehl, im Entscheidenden katholisch zu  bleiben, auch wenn gewisse Elemente eines Reformkatholizismus erkenn-  bar werden. Alles Wichtige bleibt beim Alten®. Priester, die sich dem nicht  fügen, dürfen auswandern“. Das Mandat von 1526 gab wie der darin ge-  nannte“* Speyrer Reichstag des gleichen Jahres, der „etwaige reformatori-  sche Maßnahmen der Verantwortung der Landesherren“ übergeben hat-  te®, zwar „dem Evangelium Raum, ohne [jedoch] wirklich evangelisch zu  werden“*, Der askanische Fürst gewährte nicht mehr als der kaiserliche  Reichstag. „Religionspolitisch schwankte Lauenburg zwischen der Orien-  tierung am protestantischen Lager und der Treue zum katholischen Kai-  ser”. Wichtig war dem Mandat, sämtliche Prediger hätten sich „alles  Schmähens, Nachredens, Schimpfens, papistischen oder lutherischen ket-  zerischen Scheltens [zu] enthalten“”. Geistliche und weltliche Personen  sollten „weder von alter noch neuer Lehre verächtlich, zänkisch oder  freventlich reden und disputieren“, insbesondere sollten keine Wander-  prediger ohne ordentliche Berufung geduldet werden, die damals in der  Tat viel Unheil anrichteten. Beide Seiten werden gleichermaßen zur bür-  gerlichen Ruhe verpflichtet, zu „besserem Lebenswandel” und zur „Mä-  ßigkeit“. Obwohl der Kanzler Magnus I., Johann Gekus, gleichzeitig mit  Luther in Erfurt Jura studiert und in gleichen Kreisen wie jener verkehrt  hatte, also den späteren Reformator gekannt haben mag*, wurde zu Lu-  thers Lebenszeit die Reformation in Lauenburg nicht eingeführt.  In seiner machtpolitischen Sorge nahm Magnus auch „nicht die Confes-  sio Augustana an und trat dem Schmalkaldischen Bund zur Verteidigung  protestantischer Interessen nicht bei“, Dies beweist nicht, hier habe „eine  weltliche Obrigkeit ... das Oberbischofsamt im lutherischen Geiste aus-  [gelübt“. Das einzige, was Magnus wirklich verordnete, wie auch Luther  es empfahl, ist das Gebet gegen die vordringenden Türken. Dies wird ihm  schon aus finanziellen Gründen recht gewesen sein.  So verwundert nicht, daß zwei Mandatsartikel der unveränderten Er-  haltung alter Stiftungen und Bruderschaften gelten. Artikel 14 erlaubt le-  diglich, jene Pfarrherren, die „ihres Gewissens halber sie nicht halten mö-  gen“, dürften „der Fundatoren Wille ... durch andere halten und b[rau]chendurch andere halten und birau|chen
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lassen, worüber S1€e berichten sollen“. Artikel gestattet gleiches für
die Einkommen der Bruderschaften, unter die Fischer-Hübner auch den
VO  - Luther scharf abgelehnten Kaland zahlt ber die ansatzwelise Libera-
1ta: betrifft LLUT die Einkünfte selbst WE S1e mıt Zustimmung er Be-
teiligten sistiert worden sSe1Nn sollten, gibt eine Möglichkeit, Bruder-
SCNaiten Sanız aufzulösen. Das VO!  - 1526 hat solche dubiosen Ver-
einıigungen nicht gestürzt, eher gestutzt.

Be1l dieser Art Neutralitä blieb 65S, als Magnus’ S0  S Tanz 1543 ZUr

alleinigen eglerung kam „Die Politik se1ines Vaters den Bischof
VO: Ratzeburg setzte fort.42  lassen, worüber sie uns berichten sollen“., Artikel 15 gestattet gleiches für  die Einkommen der Bruderschaften, unter die Fischer-Hübner auch den  von Luther scharf abgelehnten Kaland zählt. Aber die ansatzweise Libera-  lität betrifft nur die Einkünfte: selbst wenn sie mit Zustimmung aller Be-  teiligten sistiert worden sein sollten, gibt es keine Möglichkeit, Bruder-  schaften ganz aufzulösen. Das Mandat von 1526 hat solche dubiosen Ver-  einigungen nicht gestürzt, eher gestützt.  Bei dieser Art Neutralität blieb es, als Magnus’ Sohn Franz I. 1543 zur  alleinigen Regierung kam. „Die Politik seines Vaters gegen den Bischof  von Ratzeburg setzte er fort. ... Obgleich er mit dem König von Dänemark  verschwägert war, hielt er sich nicht zu den Evangelischen”. Von einer  1531 in Lauenburg eingeführten Reformation ist nichts zu spüren. Durch  militärische Unterstützung des Kaisers wurde Franz „mitschuldig an der  Niederlage der evangelischen Fürsten“ im Schmalkaldischen Krieg*“. Er  hielt sich zu seinem Geldgeber” Moritz von Sachsen, der, um die Witten-  berger Kurwürde nach Leipzig zu holen, sein evangelisches Bekenntnis  zeitweilig verriet. Franz scheint dessen „Grundsatz, daß man in religiösen  Dingen mit den Glaubensverwandten, in politischen Dingen dagegen mit  dem Kaiser gehen könne“, noch eigennütziger ausgelegt zu haben als  der Leipziger. Er betrieb „nach 1543 in der ungeklärten Situation vor dem  Augsburger Religionsfrieden von 1555 eine Schaukelpolitik, und auch nach  1555 konnte er sich trotz des Drängens der Ritter- und Landschaft nicht zu  einer Neuordnung durchringen“”, nur dazu, jede Gelegenheit zu nutzen,  eigene Finanzen und eigene Macht zu stärken. Die Neutralitätspolitik des  Vaters erwies sich, als der Sohn die Entscheidung nicht mehr vermeiden  konnte, als prokaiserlich und daher als Aufrechterhaltung glaubensloser  Menschensatzungen. Diese Haltung war sicher durch die katastrophale  Finanzlage seines Staates mitbedingt. Ihr Ausmaß belegt ein in Dresden  erhaltener undatierter „Gedenk-Zettel“ seiner Frau Sybille: fast das ganze  Land sei verpfändet, ihr Wittum drohe versetzt zu werden, die Ämter  Ratzeburg und Steinhorst seien an je zwei Herren verpfändet, „aber kei-  ner weiß vom anderen“®, Derart verzweifelte fürstliche Schlitzohrigkeit  dürfte im Deutschen Reich ihresgleichen suchen.  3. Fürstliches Einlenken  Als 1555 - seit dem Brief an Luther waren 31 Jahre vergangen - der Augs-  burger Friede zwischen den evangelischen und katholischen Fürsten ge-  schlossen war, schwenkte Franz I. um”. Auch dies geschah in finanzieller  Abhängigkeit und aus politischen Gründen, nicht solchen des Glaubens.  Der Augsburger Friede legte fest, das Bekenntnis der Untertanen habe  dasjenige ihres Fürsten zu sein. Franz erkannte, falls er sich richtig stelle,  könne er manche kirchlichen Güter einziehen. 1555 oder kurz zuvor be-gleic mıiıt dem Ön1g VO Dänemark
vers  wägert WAärTF, hielt sich nicht den Evangelischen”. Von einer
1531 Lauenburg eingeführten eformation ist nichts spuren. urc
militärische Unterstützung des Kaılsers wurde Tanz „mitschuldig der
Niederlage der evangelischen Fürsten“ Schmalkaldischen Krieg”. Er
1e sich seinem Geldgeber” orıtz VO Sachsen, der, die ıtten-
berger Kurwürde ach Le1ipz1ig olen, Se1IN evangelisches Bekenn  15
zeitweilig verriet. Tanz scheint dessen ”  rundsatz, da{fs religiösen
ingen mıt den Glaubensverwandten, politischen ingen dagegen muıt
dem Kaiser gehen könne“”>, och eigennütziger ausgelegt en als
der Leıipziıger. Er betrieb „nach 1543 der ungeklärten Situation VOT dem
Augsburger Religionsfrieden VO  = 1555 eiINe Schaukelpolitik, und auch ach
1555 OoNnte sich des Drängens der er- und Landschaft nicht
einer Neuordnung durchringen“”, LLUT dazu, jede Gelegenheit nutzen,
eigene Finanzen un eigene aC stärken. Die Neutralitätspolitik des
Vaters erwıles sich, als der S0  S die Entscheidung nicht mehr vermeiden
konnte, als prokaiserlic un! daher als Aufrechterhaltung glaubensloser
Menschensatzungen. Diese Haltung War sicher UrCcC. die katastrophale
inanzlage seines Staates mitbedingt. Ihr Ausmaßfß belegt eın Dresden
erhaltener undatierter „Gedenk-Zettel“ seiner Trau Sybille: fast das SaNZE
Land sSEe1 verpfändet, ihr 1ttum drohe Versetz werden, die Amter
Ratzeburg und einhors selen Je zwel Herren verpfändet, „aber ke1i-
Zer weifß VO anderen“”>. Derart verzweifelte fürstliche Schlitzohrigkeit
dürfte Deutschen e1ic ihresgleichen suchen.

Fürstliches Einlenken

Als 1555 se1t dem Tr1e Luther 31 Jahre angen der Augs-
burger Friede zwischen den evangelischen und katholischen Fürsten Be-
schlossen WAarTF, chwenkte Tanz um> uch 1es5 geschah inanzieller
Abhängigkeit und aus politischen Gründen, nicht olchen des Glaubens.
Der Augsburger Friede egte fest, das Bekenntnis der Untertanen habe
dasjenige ihres Fürsten sSeın Tanz erkannte, sich richtig telle,
OonNnNe manche kirchlichen uter einziehen. 1555 der urz be-



schlagnahmte das Lauenburger Kalandeigentum, das „theıils die Kıiır-
che und die Kirchendiener gegeben, e1ls aber den landesherrlichen
Domannen geschlagen“ wurde®. 1557 veranlafßlte eT die Kirchengemein-
den Z Revisıon ihrer esitztüumer®!. 1558 ZOß elr diejenigen des OsSsters
Marienwold gewaltsam eın Scharnweber hält 1M 1C auf Lauenburg fest
„Mit der Einführung der eformation erhielten die43  schlagnahmte er das Lauenburger Kalandeigentum, das’„theils an die Kir-  che und die Kirchendiener gegeben, theils aber zu den landesherrlichen  Domainen geschlagen“ wurde®. 1557 veranlaßte er die Kirchengemein-  den zur Revision ihrer Besitztümer®. 1558 zog er diejenigen des Klosters  Marienwold gewaltsam ein. Scharnweber hält im Blick auf Lauenburg fest:  „Mit der Einführung der Reformation erhielten die ... Landesherren durch  die Aneignung des ehemaligen Kircheneigentums und durch die Ausbil-  dung des landesherrlichen Kirchenregiments einen erheblichen Machtzu-  wachs. Die Untertanen hatten unter einer zunehmenden Willkür auch klei-  nerer Despoten zu leiden“®, Franz I. entzog seinem Land „durch Selbst-  sucht und Schwäche die Grundlagen für sein Fortbestehen“. Dabei führte  er ein ehebrecherisches Leben und ging jahrelang nicht zum Abendmahl®.  Erst 1564 „strebte er, freilich von der Landschaft [in Vertretung der Land-  stände] gedrängt, eine Kirchenvisitation an“*, „Offenbar hat sich die Ritter-  schaft ausnahmslos der neuen Lehre angeschlossen und dann auch den  Herzog auf die neue Lehre verpflichten wollen“®. Jene, zu der bewußte  Lutheraner gehörten wie die Brüder von Schack auf Basthorst®, hatte en-  ergisch um Berufung eines geistlichen Visitators gebeten.  Lauenburgs Reformation ging also wie anderswo vom Volk, nicht vom  Fürsten aus, der das ihm vom Augsburger Frieden aufgetragene Kirchen-  regiment vernachlässigte, nur auf den Ausgleich seiner immensen Schul-  den bedacht. Auf Vorschlag des Gottorfer Generalsuperintendenten Paul  von Eitzen wurde endlich 1564 Franz Baring als Leiter der Lauenburger  Kirche berufen”, wie 1566 Georg Uslar als erster evangelischer Prediger  an den Ratzeburger Dom kam“®, Die Reformation des Landes wurde vor-  bereitet. Man schrieb eine Visitation für den Sommer 1564 aus. Aber die  bei der Visitation von 1582 ungebrochenen Mißstände, ja die 1590 von den  Visitatoren beklagten „altheidnische[n] Bräuche“® beweisen, daß „das  äußerliche kirchliche Leben sich noch in den überlieferten Bahnen der rö-  misch-katholischen Sitte“ bewegte”, während dem fürstlichen Anliegen  entsprechend die Finanzverhältnisse gebessert waren. Mangelnde geistli-  che Dynamik wird dem Fürsten, teilweise auch Baring zugeschrieben”!,  der zum Calvinismus gewechselt zu haben scheint, denn er leugnete die  Lehre von Christi Allgegenwart: „Christus könne unmögll[ich] zugleich  im Himmel u[nd] auf Erden sein“”, Ein geistlich klarer Reformator Lau-  enburgs war der Superintendent kaum. Die Reformation setzte sich „erst  1585 mit der Einführung der Kirchenordnung“ langsam durch”, nachdem  Baring noch 1587 als untätig gerügt”“ und schließlich Gerhard Sagittarius  sein Nachfolger geworden war”, Von einer Lauenburger Reformation vor  1585 kann keine Rede sein. Fischer-Hübners für Hadeln getroffene Fest-  stellung, „die Kirchenvisitation bedeutet ... die staatskirchliche Einführung  der Reformation“”®, gilt auch in Lauenburg. Schrieb Franz I. am Ende sei-  nes Lebens innerfamiliär, er habe „das vor unserer Zeit eingerissene Papst-  tum ... gänzlich abgeschafft und hinwiederum christliche Ordnung undandesherren urc
die Aneignung des ehemaligen ircheneigentums un ur die Ausbil-
dung des landesherrlichen irchenregiments einen erheblichen Machtzu-
wachs. Die ntertanen hatten unter einer zunehmenden Willkür auch klei-

espoten leiden“®?. Franz entzog seinem Land „durch Selbst-
sucht und Schwäche die Grundlagen für sSeıin Fortbestehen“” el führte
er eın ehebrecherisches enund gıng ahrelang nıicht ZuAbendmahl®
Erst 1564 „strebte CI, TELNC VO der Landschaft in ertretung der Land-
stände] gedrängt, eiINe Kirchenvisitation“ ”  enDar hat sich die er-
schaft ausnahmslos der re angeschlossen und dann auch den
Herzog auf die eue re verpflichten wollen“®. Jene, der bewußte
Lutheraner gehörten WI1e die Brüder VOIN Schack auf Basthorst®,
ergisch Berufung eines geistlichen Visitators gebeten

Lauenburgs Reformation zıng also w1e anderswo VO Volk, nicht VO

Fürsten aus, der das ihm VO Augsburger Frieden aufgetragene Kirchen-
regıment vernachlässigte, 1Ur auf den Ausgleich seiner immensen chul-
den bedacht Auf OIrS  ag des Gottortftfer Generalsuperintendenten Paul
VO:  5 Eitzen wurde ndlich 15  S Tanz arıng als Leiter der Lauenburger
Kirche berufen”, wI1e 1566 eorg slar als erster evangelischer rediger

den Ratzeburger Dom kam®. Die eformation des es wurde VOT-
ere1ıite Man chrieb eine Vısıtation für den Sommer 1564 au  N ber die
bei der Visiıtation VOIN 1582 ungebrochenen ifsstände, Ja die 1590 VO  > den
Visıtatoren eklagten „altheidnischeln|] Bräuche”“® beweisen, dafß Adas
äußerliche kirchliche en sich och den überlieferten Bahnen der rO-
misch-katholischen Sitte” bewegte””, während dem fürstlichen Anliegen
entsprechend die Finanzverhältnisse gebessert Mangelnde geistli-
che Dynamik wird dem Fürsten, teilweise auch arıng zugeschrieben”*,
der ZU Calvinismus gewechselt en scheint, denn leugnete die
TEe VO  > Christi Allgegenwart: „Christus onNnnNne unmögllich] zugleic
1mM imme uln auf en sein“72 Eın geistlich klarer Reformator Lau-
enburgs War der Superintendent aum Die Reformation setzte sich „erst
1585 mıiıt der Einführung der Kirchenordnung“ angsam durch”, nachdem
arıng och 1587 als untätig erügt“ un schliefßlich Gerhard Sagıttarıus
sSeıin Nachfolger geworden war”>. Von einer Lauenburger eformation VOT
1585 kann eıne ede seın. Fischer-Hübners für adeln getroffene Fest-
stellung, „die Kirchenvisitation bedeutet43  schlagnahmte er das Lauenburger Kalandeigentum, das’„theils an die Kir-  che und die Kirchendiener gegeben, theils aber zu den landesherrlichen  Domainen geschlagen“ wurde®. 1557 veranlaßte er die Kirchengemein-  den zur Revision ihrer Besitztümer®. 1558 zog er diejenigen des Klosters  Marienwold gewaltsam ein. Scharnweber hält im Blick auf Lauenburg fest:  „Mit der Einführung der Reformation erhielten die ... Landesherren durch  die Aneignung des ehemaligen Kircheneigentums und durch die Ausbil-  dung des landesherrlichen Kirchenregiments einen erheblichen Machtzu-  wachs. Die Untertanen hatten unter einer zunehmenden Willkür auch klei-  nerer Despoten zu leiden“®, Franz I. entzog seinem Land „durch Selbst-  sucht und Schwäche die Grundlagen für sein Fortbestehen“. Dabei führte  er ein ehebrecherisches Leben und ging jahrelang nicht zum Abendmahl®.  Erst 1564 „strebte er, freilich von der Landschaft [in Vertretung der Land-  stände] gedrängt, eine Kirchenvisitation an“*, „Offenbar hat sich die Ritter-  schaft ausnahmslos der neuen Lehre angeschlossen und dann auch den  Herzog auf die neue Lehre verpflichten wollen“®. Jene, zu der bewußte  Lutheraner gehörten wie die Brüder von Schack auf Basthorst®, hatte en-  ergisch um Berufung eines geistlichen Visitators gebeten.  Lauenburgs Reformation ging also wie anderswo vom Volk, nicht vom  Fürsten aus, der das ihm vom Augsburger Frieden aufgetragene Kirchen-  regiment vernachlässigte, nur auf den Ausgleich seiner immensen Schul-  den bedacht. Auf Vorschlag des Gottorfer Generalsuperintendenten Paul  von Eitzen wurde endlich 1564 Franz Baring als Leiter der Lauenburger  Kirche berufen”, wie 1566 Georg Uslar als erster evangelischer Prediger  an den Ratzeburger Dom kam“®, Die Reformation des Landes wurde vor-  bereitet. Man schrieb eine Visitation für den Sommer 1564 aus. Aber die  bei der Visitation von 1582 ungebrochenen Mißstände, ja die 1590 von den  Visitatoren beklagten „altheidnische[n] Bräuche“® beweisen, daß „das  äußerliche kirchliche Leben sich noch in den überlieferten Bahnen der rö-  misch-katholischen Sitte“ bewegte”, während dem fürstlichen Anliegen  entsprechend die Finanzverhältnisse gebessert waren. Mangelnde geistli-  che Dynamik wird dem Fürsten, teilweise auch Baring zugeschrieben”!,  der zum Calvinismus gewechselt zu haben scheint, denn er leugnete die  Lehre von Christi Allgegenwart: „Christus könne unmögll[ich] zugleich  im Himmel u[nd] auf Erden sein“”, Ein geistlich klarer Reformator Lau-  enburgs war der Superintendent kaum. Die Reformation setzte sich „erst  1585 mit der Einführung der Kirchenordnung“ langsam durch”, nachdem  Baring noch 1587 als untätig gerügt”“ und schließlich Gerhard Sagittarius  sein Nachfolger geworden war”, Von einer Lauenburger Reformation vor  1585 kann keine Rede sein. Fischer-Hübners für Hadeln getroffene Fest-  stellung, „die Kirchenvisitation bedeutet ... die staatskirchliche Einführung  der Reformation“”®, gilt auch in Lauenburg. Schrieb Franz I. am Ende sei-  nes Lebens innerfamiliär, er habe „das vor unserer Zeit eingerissene Papst-  tum ... gänzlich abgeschafft und hinwiederum christliche Ordnung unddie staatskirchliche Einführung
der Reformation””®, gilt auch Lauenburg. Schrieb Tanz Ende sSEe1-
1les Lebens innerfamiliär, habe „das VOTr u1llseielr Zeit eingerissene apst-
tum43  schlagnahmte er das Lauenburger Kalandeigentum, das’„theils an die Kir-  che und die Kirchendiener gegeben, theils aber zu den landesherrlichen  Domainen geschlagen“ wurde®. 1557 veranlaßte er die Kirchengemein-  den zur Revision ihrer Besitztümer®. 1558 zog er diejenigen des Klosters  Marienwold gewaltsam ein. Scharnweber hält im Blick auf Lauenburg fest:  „Mit der Einführung der Reformation erhielten die ... Landesherren durch  die Aneignung des ehemaligen Kircheneigentums und durch die Ausbil-  dung des landesherrlichen Kirchenregiments einen erheblichen Machtzu-  wachs. Die Untertanen hatten unter einer zunehmenden Willkür auch klei-  nerer Despoten zu leiden“®, Franz I. entzog seinem Land „durch Selbst-  sucht und Schwäche die Grundlagen für sein Fortbestehen“. Dabei führte  er ein ehebrecherisches Leben und ging jahrelang nicht zum Abendmahl®.  Erst 1564 „strebte er, freilich von der Landschaft [in Vertretung der Land-  stände] gedrängt, eine Kirchenvisitation an“*, „Offenbar hat sich die Ritter-  schaft ausnahmslos der neuen Lehre angeschlossen und dann auch den  Herzog auf die neue Lehre verpflichten wollen“®. Jene, zu der bewußte  Lutheraner gehörten wie die Brüder von Schack auf Basthorst®, hatte en-  ergisch um Berufung eines geistlichen Visitators gebeten.  Lauenburgs Reformation ging also wie anderswo vom Volk, nicht vom  Fürsten aus, der das ihm vom Augsburger Frieden aufgetragene Kirchen-  regiment vernachlässigte, nur auf den Ausgleich seiner immensen Schul-  den bedacht. Auf Vorschlag des Gottorfer Generalsuperintendenten Paul  von Eitzen wurde endlich 1564 Franz Baring als Leiter der Lauenburger  Kirche berufen”, wie 1566 Georg Uslar als erster evangelischer Prediger  an den Ratzeburger Dom kam“®, Die Reformation des Landes wurde vor-  bereitet. Man schrieb eine Visitation für den Sommer 1564 aus. Aber die  bei der Visitation von 1582 ungebrochenen Mißstände, ja die 1590 von den  Visitatoren beklagten „altheidnische[n] Bräuche“® beweisen, daß „das  äußerliche kirchliche Leben sich noch in den überlieferten Bahnen der rö-  misch-katholischen Sitte“ bewegte”, während dem fürstlichen Anliegen  entsprechend die Finanzverhältnisse gebessert waren. Mangelnde geistli-  che Dynamik wird dem Fürsten, teilweise auch Baring zugeschrieben”!,  der zum Calvinismus gewechselt zu haben scheint, denn er leugnete die  Lehre von Christi Allgegenwart: „Christus könne unmögll[ich] zugleich  im Himmel u[nd] auf Erden sein“”, Ein geistlich klarer Reformator Lau-  enburgs war der Superintendent kaum. Die Reformation setzte sich „erst  1585 mit der Einführung der Kirchenordnung“ langsam durch”, nachdem  Baring noch 1587 als untätig gerügt”“ und schließlich Gerhard Sagittarius  sein Nachfolger geworden war”, Von einer Lauenburger Reformation vor  1585 kann keine Rede sein. Fischer-Hübners für Hadeln getroffene Fest-  stellung, „die Kirchenvisitation bedeutet ... die staatskirchliche Einführung  der Reformation“”®, gilt auch in Lauenburg. Schrieb Franz I. am Ende sei-  nes Lebens innerfamiliär, er habe „das vor unserer Zeit eingerissene Papst-  tum ... gänzlich abgeschafft und hinwiederum christliche Ordnung undgänzlich abgeschafft und hinwiederum christliche E  ung und



Zeremonien vermöge Augsburgischer Konfession den Kirchen unlserer
Lande stiften und anrichten lassen””, handelt sich die erste e1in-
deutig evangelische Aussage eines Lauenburger Fürsten, die aber Realıitä-
ten schönt, sieht VOIN adeln und Mölln ab Er deutete immerhin rich-
tig all, da{fs VOTI bei Magnus, keinen geistlichen Schritt das
Papsttum gab Dessen machtpolitische und seine finanzpolitischen Schrit-

kein Reformationsbeginn.
1580 übernahm Tanz IL die alleinige Administration des kleinen, hoch-

verschuldeten Landes’ 1581 hatte das Amt Lauenburg, dessen Einnah-
IiNlen muıt 9.920) Talern beziffert wurden, allein 8.481 aler Zinsen für beste-
en Schulden en fast alle Einnahmen gingen für Zinsen ohne
Tilgung Tau die Mehrausgaben betrugen ber Taler”. Die
„Deweislichen Schulden auf das Land Sachsen und Lan Hadelen”“
sollen sich auf 294 .064 Taler belaufen haben®, aber bestimmt höher.
Herzogin 5Sybille hatte ihrem ruder, Kurtfürst August, 1577 geschrieben:
IIIn S5umma wofern durch die na Gottes un! anderer Christlichen
Menschen, die hierüber Mitleiden haben, und Rat diese Dingekleiner anderen Gelegenheit gerichtet, wird der endliche Untergang die-
sSeSs Standes und Namens erfolgen“®, Ihre Furcht äft sich gut verstehen,
„das ich samptt INEYNEN yndern große un ott komen WEel-
de//82

Langsam besserten sich die finanziellen un polizeilichen Verhältnisse,
da Tanz „Im Besitz größerer Geldmiuttel aus Sold, Pension und eute  44
WAärF, die ihm seine Teilnahme spanıschen” un österreichischen legs-zugen un! die 1582 vollzogene zweıte Ehe mıt Maria VO  5 Braunschweig-Lüneburg eingebracht hatten, un weiıl Zeiten seiner Anwesenheit

Sachsen-Lauenburg für eine Neuordnung un! geeignete Beamte, VOr
em unter Kanzler Hieronymus Schulz, SOrgen egann“®, Scharnweber
bezeichnet das Jahr 1585 als „Jahr der Klärung“, ohne dabei der Kirchen-
oranung gedenken Sie ist eın Te1il der Konsolidierung deses Der
fürstlichen „Gleichgültigkeit das lutherische Bekenntnis”® wıder-
spri S1e nıicht. Bei der Visitation Von „1581 Wäar och das gesamte gottes-dienstliche Inventar aus katholischer Zeit vorhanden“® Nur dem Land
adeln bestätigte Tanz 1585 seine Augsburgische Kontession®. Er selber
aber War weiter kein Protestant, die Behauptung, Franz sSe1 „sehr fromm“
SCWESECN, „auch Sinne der Reformation“88, äßt sich nic halten. Seinen
Sinn bewies bei der Hochzeit mıt Margarethe VONn Pommern, die N1ıC

Ratzeburg STa  anı seıit 1566 eın evangelischer Prediger wirkte, auch
NıC. Lauenburg, arıng amtıerte, sondern Neuhaus, da-
mals LUr die eiıne katholische Schlofßkirche ga 1577 bat Kurtfürst
ugus VON Sachsen Gevatter mıiıt dem üblichen katholischen Formel-
werk ohne evangelisches Signal: bringe das Kind „der heiligen Christli-
chen Kirche un nach Gebrauch derselben dem Sakrament der heiligenTaufe“% och 1608 förderte elr Lauenburg eın Armenhaus unter dem



Namen der für gesunde Gilieder und gefüllte Börsen zuständigen unbib-
ischen Modeheiligen, „ St Annen“!. Wie wen1g Tanz I1 eiıner durch-
greifend geistlichen Neuordnung seiner Residenz lag, zeigt der die (e-
meinde VOar trennende gewaltige Lettner, den der Lauenburger
Kirche errichten liefß, Denkmal eines Verhaftetseins bei „primıtıven irch-
lichen Vorstellungen des ausgehenden Mittelalters“?2. Tanz Il 1e le-
benslang VO:  . „Aberglauben und exenwahn“ geprägt”. Die ihm folgen-
den Fürsten blieben der wurden wieder katholisch

Fürstliche Kalandaufhebung
Eın bisher nicht umfassend behandeltes eispie gewalttätigen taatlı-

chen Vorgehens, ehe kirchliche Revision und Visıtation begann, ist die be-
reıts erwähnte Auflösung des Lauenburger alan! Obwohl ber das recht-
lose Einziehen bürgerlichen Eigentums verständlicherweise eine Oku-
mente ausgestellt wurden, äflßt S1e sich gesichert mıiıt einem erminus qUO
ante datieren 1526 hatte Jjenes al, das Menscheninstitutionen Nic
veränderte, och der Erhaltung des alan gegolten. 1585 ammelte

der Fürsorge für Kirchen, Pfarrhäuser und Schulen die Überbleibsel der
abgetanen mittelalterlichen Institution, insofern befohlen wurde, dem
Konsistorium melden, „vielleicht neben Kirchengütern auch et-
W as VO  . den Kapellen un: Kalandes ütern, der auch Gilden un
Brüderschaften verrückt worden wäre‘ 2 Eın Kirchenbuch SO verzeich-
NnEeN, „Was die Kirchen45  Namen der für gesunde Glieder und gefüllte Börsen zuständigen unbib-  lischen Modeheiligen, „St. Annen“*. Wie wenig Franz II. an einer durch-  greifend geistlichen Neuordnung seiner Residenz lag, zeigt der die Ge-  meinde vom Altar trennende gewaltige Lettner, den er in der Lauenburger  Kirche errichten ließ, Denkmal eines Verhaftetseins bei „primitiven kirch-  lichen Vorstellungen des ausgehenden Mittelalters“”, Franz II. blieb le-  benslang von „Aberglauben und Hexenwahn“ geprägt”. Die ihm folgen-  den Fürsten blieben oder wurden wieder katholisch.  4. Fürstliche Kalandaufhebung  Ein bisher nicht umfassend behandeltes Beispiel gewalttätigen staatli-  chen Vorgehens, ehe kirchliche Revision und Visitation begann, ist die be-  reits erwähnte Auflösung des Lauenburger Kaland. Obwohl über das recht-  lose Einziehen bürgerlichen Eigentums verständlicherweise keine Doku-  mente ausgestellt wurden, läßt sie sich gesichert mit einem terminus quo  ante datieren: 1526 hatte jenes Mandat, das Menscheninstitutionen nicht  veränderte, noch der Erhaltung des Kaland gegolten. 1585 sammelte man  in der Fürsorge für Kirchen, Pfarrhäuser und Schulen die Überbleibsel der  abgetanen mittelalterlichen Institution, insofern befohlen wurde, dem  Konsistorium zu melden, falls „vielleicht neben Kirchengütern auch et-  was von den Kapellen und Kalandes Gütern, oder auch Gilden und  Brüderschaften verrückt worden wäre“*, Ein Kirchenbuch solle verzeich-  nen, „was die Kirchen ... an Ländereien, Wiesen, Holzungen, Fischereien,  Hofstätten, jährlichen Zinsen und Renten, von ausgeliehenen Kapitalien,  Kalanden, Gilden und Brüderschaften, auch Testamenten, haben und emp-  fangen“. Jetzt wollte man wissen, „was irgend vor Jahren jemand, wer  derselbige auch gewesen, von den Kirchen, Kapellen, Gilden, Kalanden  oder auch Pfarrgütern und Einkommen, abhändig gemacht“. Die Formel  „Wer derselbige auch gewesen“ deutet an, man habe hochrangige Perso-  nen im Verdacht, sich bei Auflösung des Kaland bereichert zu haben. Zwi-  schen dem Erhaltungswillen von 1526 und der nachträglichen Bereinigung  von 1585, also vor Einführung der Reformation, liegt das Ende jener Gilde  der Totenfürbitte, deren Geld nicht reformatorisch wie beispielsweise in  Lüneburg der Armenfürsorge zugeführt, sondern fürstlichem Vermögen  einverleibt wurde. Ihre Auflösung war wie anderes im Lauenburger Terri-  torium nicht rechtlich geordnet, sondern mit Gewalt erfolgt. Die nachträg-  liche Korrektur beweist, daß man 1585 fürstliches Kassieren bürgerlicher  Besitztümer nicht billigte. In diesem Sinne trug bereits ein Mariengildebuch  auf kaiserlichen Befehl ab 1567 die Einkünfte zusammen, die sich der Fürst  stillschweigend zugesprochen hatte. Einige Ländereien der Kalandsbrüder  kamen an die Maria-Magalenen-Kirche, die seit „1319 anscheinend keinenLändereien, Wiıesen, Holzungen, Fischereien,
Hofstätten, rı  en Zinsen und Renten, VO  > ausgeliehenen Kapitalien,
Kalanden, Gilden un Brüderschaften, auch JTestamenten,enun! CIND-
fangen”. etz wollte WIssen, „Was irgend VOTLT Jahren jemand, wWer

derselbige auch SCWESECN, VO  } den rchen, Kapellen, Gilden, Kalanden
der auch Pfarrgütern un! Einkommen, abhändig gemacht“ Die orme
„wWer derselbige auch gewesen“ deutet arnl, habe hochrangige Perso-
1nien 1M erdac sich bei Auflösung des alanbereichert en Zwi-
schen dem Erhaltungswillen VOINN 1526 und der nachträglichen Bereinigung
VO  } 1585, also VOT Einführung der Reformation, liegt das Ende jener ilde
der JTotenfürbitte, deren eld N1C reformatorisch wWwWI1e beispielsweise
Lüneburg der Armenfürsorge zugeführt, sondern fürstlichem Vermögeneinverleibt wurde. Ihre Auflösung WäaTlr w1e anderes Lauenburger JTerri-
torıum nicht rechtlich geordnet, sondern mıt Gewalt erfolgt. Die nachträg-liche Korrektur beweist, daß 1585 fürstliches Kassieren bürgerlicherBesitztümer NıcC billigte. diesem Sinne trubereits eın Mariengildebuchauf kaiserlichen Befehl ab 1567 die Einkünfte ZUSamımen, die sich der Uurs
stillschweigend zugesprochen inige Ländereien der Kalandsbrüder
kamen die Maria-Magalenen-Kirche, die se1t 1519 anscheinend keinen



andbesitz mehr  44 hatte” aber „herzoglicher Patronat” war®®. Der Kaland
WarTr VOT 1567 aufgelöst worden.

Wenn auch kein fürstliches gCNAUECTES beweist, gibt dennoch
schriftliche und atıiıerte Zeugen, nämlich sechs jetz Schleswiger Schloß
Gottorf hängende Wappenfenster”, die och 19 Jahrhundert ZU Ka-
andhaus gehörten. Sie welsen keinerlei religiöse emente auf, können
also Nıc ZUT!T Kalandzeit des Hauses entstanden sSenın kın Wappen rag
die Jahreszahl 1555 Dieses atum auf einem damals gefertigten Gilasfen-
ster die Gesellschaft vaterländischer Altertümer verzeichnete S1e rich-
tlg98 ohne S1e weıter auszuwerten zeigt, da{(s das Haus 1M Jahr 1555 eine
eue Bestimmung rhielt. Seit damals fehlte den Kalandherren der reff-
pun. „Herzog Tanz46  Landbesitz mehr“ hatte®, aber „herzoglicher Patronat“ war®. Der Kaland  war vor 1567 aufgelöst worden.  Wenn auch kein fürstliches Mandat genaueres beweist, gibt es dennoch  schriftliche und datierte Zeugen, nämlich sechs jetzt im Schleswiger Schloß  Gottorf hängende Wappenfenster”, die noch im 19. Jahrhundert zum Ka-  landhaus gehörten. Sie weisen keinerlei religiöse Elemente auf, können  also nicht zur Kalandzeit des Hauses entstanden sein. Ein Wappen trägt  die Jahreszahl 1555. Dieses Datum auf einem damals gefertigten Glasfen-  ster - die Gesellschaft vaterländischer Altertümer verzeichnete sie rich-  tig®, ohne sie weiter auszuwerten - zeigt, daß das Haus im Jahr 1555 eine  neue Bestimmung erhielt. Seit damals fehlte den Kalandherren der Treff-  punkt. „Herzog Franz I. ... ließ Güter und Grundstücke einziehen“, sagt  Götze, wenn auch ohne Angabe von Gründen”. Soweit wir wissen, hat es  dagegen keine Widerstände gegeben, obwohl der finanziell potente Kaland  durchaus Mitglieder hätte aufbieten können, die dazu in der Lage gewe-  sen wären. Wieweit die Resignation der Kalandherren gegenüber einer  neuen Zeit auf reformatorischer Einsicht oder dem Menschenbild der Re-  naissance beruhte, läßt sich nicht mehr sagen. Vor Einführung der Refor-  mation in Lauenburg, die im Schrifttum eines Fürsten erst kürzlich als  Aufruhr verdächtigt worden war, sollte man nicht vorschnell reformatori-  sche Ideen vermuten.  Somit wurde der Lauenburger Kaland nach Ausweis der säkularen  Wappenscheiben von 1555 an seinem Haus zur Zeit des Augsburger Reli-  gionsfriedens von 1555 eilig, wenig rechtens und daher undokumentiert  aufgelöst, wenn das Haus nicht bereits 1550 geschlossen wurde!®, Das läßt  sich durch ein zweites Dokument erhärten. Auch dabei handelt es sich um  keine schriftliche Urkunde, sondern um den aus dem Kalandhaus stam-  menden, ebenfalls erhaltenen Leuchter in der Kirche. Er trägt keine Jah-  reszahl und zeigt ein im Hirschgeweih stehendes Lusterweibchen, das auf  einer Seite als Himmelskönigin Maria in der apokalyptischen Mondsichel,  auf der anderen als die oben erwähnte Modeheilige des beginnenden 16.  Jahrhunderts gestaltet ist, die heilige Anna, und zwar als Anna selbdritt.  Zweifellos ist dies eine Darstellung aus vorreformatorischer Zeit und „of-  fensichtlich hochgotischer Prägung“!, stammt aber sicher nicht schon „aus  der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts“!®, Darstellungen der heiligen  Anna begegnen kaum vor dem 16. Jahrhundert'® und entstanden selbst in  diesem eher nicht im ersten Jahrzehnt. Da das Lauenburger Kalandhaus  im Reformationsjahr 1517 neu und sicher prachtvoller als zuvor gebaut  wurde, dürfte der große Leuchter im Vorgängerbau nicht existiert haben.  Gewiß ist er zur Zeit des Neubaus entstanden und auf 1517 oder kurz  danach zu datieren. „Solche Luster verkörperten Repräsentationsobjekte  ... Der künstlerische Schmuck und die Anzahl der Arme des Lusters signa-  lisieren die gesellschaftliche Stellung des Hauseigentümers“1%,  Von seiner Übertragung an die Maria-Magdalenenkirche wird viel Phan-liefß uter und rundstücke einziıehen”, sagt
ötze, WE auch ohne gabe VOIN Gründen” Soweit WIFr wWIlssen, hat
dagegen eine Widerstände gegeben, obwohl der finanziell potente Kaland
durchaus Mitglieder hätte aufbieten können, die azu der Lage SCWE-
sSen waren Wıeweit die Kesignation der Kalandherren gegenüber einer

Zeıt auf reformatorischer Einsicht der dem Menschenbild der Re-
nalssancee, läßt sich N1IC mehr Vor inführung der Refor-
matıon Lauenburg, die 1M Schrifttum eines Fürsten erst kürzlich als
Aufruhr verdächtigt worden WAäITl, sollte nıicht vorschnell reformatori-
sche een vermuten

omı1 wurde der Lauenburger Kaland ach Ausweis der säkularen
Wappenscheiben VO  5 1555 seinem Haus ZUuUTr Zeıt des Augsburger eli-
gionsfriedens VO  - 1555 eilig, weni1g rechtens un daher undokumentiert
aufgelöst, WEe das Haus N1ıCcC bereits 1550 geschlossen wurde!0®0. Das äflst
sich Urc eın zweıtes Dokument erhärten. uch dabei handelt sich
eine schriftliche Urkunde, sondern den dus dem alandhaus stam-
menden, ebenfalls erhaltenen euchter 1n der Kirche Fr tragt eine
reszahl un zeıgt eın 1M Hirschgeweih stehendes Lusterweibchen, das auf
einer e1lte als Himmelskönigin Marıa der apokalyptischen Mondsichel,
auf der anderen als die ben erwähnte Modeheilige des beginnenden
Jahrhunderts gestaltet ist, die heilige Anna, un ZWar als Anna selbdritt
Zweifellos ist 1es eine Darstellung Aaus vorreformatorischer Zeit un „of-
fensichtlich hochgotischer Prägung”®", Stamm aber sicher nıiıcht schon „aus
der zweıten Hälfte des 15 Jahrhunderts““102, arstellungen der eiligenAnna egegnen aum VOIL dem ahrhundert!®® un: entstanden selbst in
diesem eher nıcht 1m ersten ahrzehnt. Da das Lauenburger Kalandhaus
1mM Reformationsjahr 1517 ne  e un sicher prachtvoller als gebaut
wurde, dürfte der große euchter 1mM Vorgängerbau nıcht existiert haben
Gewitfs ist ZANF Zeıt des Neubaus entstanden und auf 1517 der 1in
danach datieren. „Solche Luster verkörperten kepräsentationsobjekte46  Landbesitz mehr“ hatte®, aber „herzoglicher Patronat“ war®. Der Kaland  war vor 1567 aufgelöst worden.  Wenn auch kein fürstliches Mandat genaueres beweist, gibt es dennoch  schriftliche und datierte Zeugen, nämlich sechs jetzt im Schleswiger Schloß  Gottorf hängende Wappenfenster”, die noch im 19. Jahrhundert zum Ka-  landhaus gehörten. Sie weisen keinerlei religiöse Elemente auf, können  also nicht zur Kalandzeit des Hauses entstanden sein. Ein Wappen trägt  die Jahreszahl 1555. Dieses Datum auf einem damals gefertigten Glasfen-  ster - die Gesellschaft vaterländischer Altertümer verzeichnete sie rich-  tig®, ohne sie weiter auszuwerten - zeigt, daß das Haus im Jahr 1555 eine  neue Bestimmung erhielt. Seit damals fehlte den Kalandherren der Treff-  punkt. „Herzog Franz I. ... ließ Güter und Grundstücke einziehen“, sagt  Götze, wenn auch ohne Angabe von Gründen”. Soweit wir wissen, hat es  dagegen keine Widerstände gegeben, obwohl der finanziell potente Kaland  durchaus Mitglieder hätte aufbieten können, die dazu in der Lage gewe-  sen wären. Wieweit die Resignation der Kalandherren gegenüber einer  neuen Zeit auf reformatorischer Einsicht oder dem Menschenbild der Re-  naissance beruhte, läßt sich nicht mehr sagen. Vor Einführung der Refor-  mation in Lauenburg, die im Schrifttum eines Fürsten erst kürzlich als  Aufruhr verdächtigt worden war, sollte man nicht vorschnell reformatori-  sche Ideen vermuten.  Somit wurde der Lauenburger Kaland nach Ausweis der säkularen  Wappenscheiben von 1555 an seinem Haus zur Zeit des Augsburger Reli-  gionsfriedens von 1555 eilig, wenig rechtens und daher undokumentiert  aufgelöst, wenn das Haus nicht bereits 1550 geschlossen wurde!®, Das läßt  sich durch ein zweites Dokument erhärten. Auch dabei handelt es sich um  keine schriftliche Urkunde, sondern um den aus dem Kalandhaus stam-  menden, ebenfalls erhaltenen Leuchter in der Kirche. Er trägt keine Jah-  reszahl und zeigt ein im Hirschgeweih stehendes Lusterweibchen, das auf  einer Seite als Himmelskönigin Maria in der apokalyptischen Mondsichel,  auf der anderen als die oben erwähnte Modeheilige des beginnenden 16.  Jahrhunderts gestaltet ist, die heilige Anna, und zwar als Anna selbdritt.  Zweifellos ist dies eine Darstellung aus vorreformatorischer Zeit und „of-  fensichtlich hochgotischer Prägung“!, stammt aber sicher nicht schon „aus  der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts“!®, Darstellungen der heiligen  Anna begegnen kaum vor dem 16. Jahrhundert'® und entstanden selbst in  diesem eher nicht im ersten Jahrzehnt. Da das Lauenburger Kalandhaus  im Reformationsjahr 1517 neu und sicher prachtvoller als zuvor gebaut  wurde, dürfte der große Leuchter im Vorgängerbau nicht existiert haben.  Gewiß ist er zur Zeit des Neubaus entstanden und auf 1517 oder kurz  danach zu datieren. „Solche Luster verkörperten Repräsentationsobjekte  ... Der künstlerische Schmuck und die Anzahl der Arme des Lusters signa-  lisieren die gesellschaftliche Stellung des Hauseigentümers“1%,  Von seiner Übertragung an die Maria-Magdalenenkirche wird viel Phan-Der künstlerische Schmuck un die Anzahl der Arme des Lusters S1gna-lisieren die gesellschaftliche Stellung des Hauseigentümers“ !+

Von seiner Übertragung die Maria-Magdalenenkirche wird 1e1 Phan-
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tasievolles behauptet. Nachweisen äfßt sich 1e5 Eıine Urkunde der AAr

Selbstauflösung eCZWUNgENEN Schiffsherren VO 1.1.1845 besagt, S1e plan-
ten eın Schiff „unter den Schiffamtsleuchter der INaufzuhängen“*°>,
Der eucNnter efan: sich also 1844 bereits der Kirche Kirchenrechnun-
gen belegen, WEe auch kläglichem Deutsch, für das Jahr 1771
habe „Von die Herrn Schiffers für Wachs auf ihre Krone der Kirche
et,  44 eld erhalten!0%. Die Schiffsherren sorgten se1it Kalandende für die
IUlumination des en Leuchters und uhlten sich für verantwortlich,
wWw1e auch das die eigene Auflösung okumentierende Schiff erkennen läßt
Der Annen-Marien-Leuchter wird den TrTel Leuchter-Kronen gehört
aben, die bei der Visıtation VO  3 1582, knapp dreißig Jahre ach Kalandauf-
lösung, nachweislich der TC hingen'”. S0 ist davon auszugehen,
der wahrscheinlich 1582, sicher aber 1771 der Kirche hängende eweıh-
euchter sSe1 ihr mıt anderem Eigentum des Kaland übergeben worden 0®
Wäre diese Übergabe erst unter reformatorischer Agide erfolgt, würde
rätselhaft, wI1e das zentrale Andachtsbild einer als unevangelisch ab-
gelehnten Institution die evangelische Kirche aufnehmen konnte Wur-
de der alan jedoch 1555 er früher) aufgelöst durch fürstliche Gewalt

och katholischer Zeit, nımmt 1es N1ıcC wunder: die katholische Kır-
che übernahm SCeIN das spätmittelalterliche Schmuckstück. S50 bezeugt der
Kalandleuchter durch seıinen atz der Kirche, 1L11an habe den katholi-
schen Kaland Lauenburgs katholischer Zeıt aufgelöst, als Tanz ohl
1m Jahr des Augsburger Religionsfriedens sSeın Vermögen kassierte. Der
ohl seltene Fall einer Kalandzerschlagung VOTLT Einführung der Reforma-
tion War 1Ur möglich, weil das Herzogtum Lauenburg erst spat der
Reformation zufiel

Bleibt ach em die rage, wI1e die NıCcC belegbare un en erkenn-
baren Fakten widersprechende Frühdatierung der Landesreformation auf
1531 die Kirchenordnung VO  . 1585 kam un VO  > dort daQus ihre Wirkungentfaltete Erst ihre Beantwortung rundet die zahlreichen Einzelangaben
zZzu Ergebnis. Die gabe bezieht sıch auf das 1mM Lauenburger Land g_legene Mölln, das 1531 reformatorisch wurde aber unter üuübscher Herr-
schaft, weil verpfändet war!® Die einziıge frühe Einführung der eiOr-
matıon 1M Askanierland fand ZWaT Lauenburg, aber 1m Zuge der I Üi-
becker Reformation un sSsomıt Lauenburg Sie. blieb ange auf
den Herrschaftsbereich Lübecks beschränkt. Keineswegs „ste fest, da{fß47  tasievolles behauptet. Nachweisen läßt sich dies: Eine Urkunde der zur  Selbstauflösung gezwungenen Schiffsherren vom 1.1.1845 besagt, sie plan-  ten ein Schiff „unter den Schiffamtsleuchter in der Kirche aufzuhängen“!®,  Der Leuchter befand sich also 1844 bereits in der Kirche. Kirchenrechnun-  gen belegen, wenn auch in kläglichem Deutsch, für das Jahr 1771, man  habe „Von die Herrn Schiffers - für Wachs auf ihre Krone so in der Kirche  hängt”, Geld erhalten*®®. Die Schiffsherren sorgten seit Kalandende für die  Illumination des alten Leuchters und fühlten sich für ihn verantwortlich,  wie auch das die eigene Auflösung dokumentierende Schiff erkennen läßt.  Der Annen-Marien-Leuchter wird zu den drei Leuchter-Kronen gehört  haben, die bei der Visitation von 1582, knapp dreißig Jahre nach Kalandauf-  lösung, nachweislich in der Kirche hingen'”, So ist davon auszugehen,  der wahrscheinlich 1582, sicher aber 1771 in der Kirche hängende Geweih-  leuchter sei ihr mit anderem Eigentum des Kaland übergeben worden!®,  Wäre diese Übergabe erst unter reformatorischer Ägide erfolgt, würde  rätselhaft, wie man das zentrale Andachtsbild einer als unevangelisch ab-  gelehnten Institution in die evangelische Kirche aufnehmen konnte. Wur-  de der Kaland jedoch 1555 (oder früher) aufgelöst durch fürstliche Gewalt  in noch katholischer Zeit, nimmt dies nicht wunder: die katholische Kir-  che übernahm gern das spätmittelalterliche Schmuckstück. So bezeugt der  Kalandleuchter durch seinen Platz in der Kirche, man habe den katholi-  schen Kaland Lauenburgs zu katholischer Zeit aufgelöst, als Franz I. wohl  im Jahr des Augsburger Religionsfriedens sein Vermögen kassierte. Der  wohl seltene Fall einer Kalandzerschlagung vor Einführung der Reforma-  tion war so nur möglich, weil das Herzogtum Lauenburg erst spät der  Reformation zufiel.  Bleibt nach allem die Frage, wie die nicht belegbare und allen erkenn-  baren Fakten widersprechende Frühdatierung der Landesreformation auf  1531 in die Kirchenordnung von 1585 kam und von dort aus ihre Wirkung  entfaltete. Erst ihre Beantwortung rundet die zahlreichen Einzelangaben  zum Ergebnis. Die Angabe bezieht sich auf das im Lauenburger Land ge-  legene Mölln, das 1531 reformatorisch wurde - aber unter lübscher Herr-  schaft, weil es verpfändet war'®, Die einzige frühe Einführung der Refor-  mation im Askanierland fand zwar in Lauenburg, aber im Zuge der Lü-  becker Reformation und somit gegen Lauenburg statt. Sie.blieb lange auf  den Herrschaftsbereich Lübecks beschränkt. Keineswegs „steht fest, daß  ... Lauenburg/Elbe 1531 offiziell die Reformation einführte‘“!!®, Amann  bezeichnet die Nachricht mit gutem Grund als „irrig“!,  Setzt man die eingangs angedeutete Unterscheidung einer Reformation  von unten oder von oben als ein mögliches geschichtliches Modell voraus  und läßt sich auf die verbreitete Annahme ein, anfangs sei die Reformati-  on eine volksnahe Bewegung gewesen, die später von Obrigkeiten in die  Hand genommen wurde, so kommt man für Lauenburg zu dem allerdings  überraschenden, weil entgegengesetzten Ergebnis: wäre sie früh eingeführtLauenburg/Elbe 1531 offiziell die eformation einführte“ *!“ Amann
bezeichnet die Nachricht mıt gutem rTun als ‚A

etz INa  — die eingangs angedeutete Unterscheidung einer Reformation
VO en der VO:  ; ben als eın mögliches geschichtliches odell VOTaus
un äflt siıch auf die verbreitete Annahme e1ın, anfangs sSe1 die eformati-

eine volksnahe ewegung gCeWEeESECN, die spater VO  - Obrigkeiten 1n die
andgwurde, kommt INan für Lauenburg dem allerdingsüberraschenden, weil entgegengesetzten Ergebnis: ware S1e früh eingeführt



worden, hätte sich eine fürstliche gehande (Brief Luther); da
S1e aber erst 1585 erfolgte (Kirchenordnung), War S1€e eine dem Fürsten VO
seinen ntertanen abgetrotzte.

och diese Projektion auf eine vorgegebene Alternative wird der Ayıf-
fälligkeit des Lauenburger Reformationsgeschehens N1ıCcC wirklich gerecht.

diesem armlichen Kleinstaat hat eın Fürstenhaus, das bis seinem
Aussterben katholisch 1e die Reformation zunächst (ab macht-
politisc. instrumentalisiert, dann (ab 1564 gedulde und schließlich (ab

eingeführt, weil zunächst (Magnus die bischöfliche aC aus-
Schalten, dann ranz das Kapital kirchennaher Institutionen einziehen
und schliefßlich ranz IL.) eine gesellschaftliche euor!  ung des es
erreichen wollte, die muıiıt der apstkirche nicht mehr erreicht werden onnte
Lheser gewiß ungewö  iche Prozefs, der zunächst allerdings genere als
Antikatholizismus beschreibbar bleibt, dürfte belegen, dieelder KRe-
formation als geschichtliche Traer nicht auf immanenter e1t-
lichkeit*?, sondern auf der VO  . uther der Tlat beschriebenen Macht
des es, der Menschen auch ihren Willen Dienst immt und

den Türken seinem Werkzeug macht!®.
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Die -  Eutherischen Geistlichen
un die Schleswig-Holsteinischen

Enthaltsamkeitsbewegungen VO  > 8-1
tto F.ß./Meinardus

Vor 150 Ten endete eiINne der bedeutenden soz1ial-ethischen Bewegun-
gen Schleswig-Holstein, die Mäßigkeits-Enthaltsamkeitsvereine VO
8-18. In diesem Beıitrag sollen L1IU)} anläfßlich der Zerrüttung und
Auflösung der ersten okalen Abstinenzbewegungen aufgrund der politi-
schen Erhebung Dänemark jene gesellschaftlichen und theologischen
TODlIeme aufgezeigt werden, die die schleswig-holsteinischen Enthaltsam-
keitsbewegungen mitbestimmten. Die wesentlichsten eıträge diesem
Ihema wurden etzten ahrhundert VO  - den folgenden norddeutschen
evangelischen eologen verfafit Ööttcher‘, Heinrich Göttig“, August

Heimreich?, ilheMartius*, Dr. eier Paulsen>”, T1st1an Stubbe® und
eorg Chr. Volquarts’.

Eın „Vorbote“ des soz1alen Evangeliums
ährend das soOzlale Evangelium als theologische Antwort auf die In-

dustrialisierung un die dadurch beschleunigten technologischen, Oöko-
nomischen und gesellschaftlichen Veränderungen verstehen ist. gehö-
TeN die ler beschreibenden „Vorboten“ Schleswig-Holstein eigent-
ich och die ase der herkömmlichen, traditionellen Agrargesellschaf-
ten Gleichermafßlßen hat kein sozlales Reformwerk den Ortschaften Ord-
deutschlands grundlegende un chnelle Fortschritte gemacht WI1Ie die
erste Enthaltsamkeitsbewegung. Diese für das Wohlergehen der Gesell-
schaft gegründeten Vereine vielen Fällen auch eın wesentlicher
Teil eiıner umfassenden soz1lal-ethischen Neugestaltung, die auch 7z.B
Lunden Gründungen VO  . Spar- und Leihkassen, Apotheken un esel-
en-Krankenkassen einhaltete? Man wan sich sowohl den abak-
konsum als auch die Kuhpockenimpfung. Die Herausforderungen
VO geistlicher eiligung un sozlaler und körperlicher Heilung
rundlegend für die sozlial-ethischen Ansatzpunkte der Erneuerungs-
bestrebungen der Enthaltsamkeitsprediger. Der Apostel Paulus hatte den
Jlext geliefert: „Widßt Ihr nicht, dafs ihr Gottes Tempel seid52  j  Die Tlutherischen Geistlichen  und die Schleswig-Holsteinischen  Enthaltsamkeitsbewegungen von 1838-1848  Otto F.A/Meinardus  Vor 150 Jahren endete eine der bedeutenden sozial-ethischen Bewegun-  gen in Schleswig-Holstein, die Mäßigkeits-Enthaltsamkeitsvereine von  1838-1848. In diesem Beitrag sollen nun anläßlich der Zerrüttung und  Auflösung der ersten lokalen Abstinenzbewegungen aufgrund der politi-  schen Erhebung gegen Dänemark jene gesellschaftlichen und theologischen  Probleme aufgezeigt werden, die die schleswig-holsteinischen Enthaltsam-  keitsbewegungen mitbestimmten. Die wesentlichsten Beiträge zu diesem  Thema wurden im letzten Jahrhundert von den folgenden norddeutschen  evangelischen Theologen verfaßt: J.H. Böttcher‘, Heinrich Göttig?, August  C. Heimreich?, Wilhelm Martius*, Dr. Peter Paulsen®, Christian Stubbe® und  Georg F. Chr. Volquarts’.  1. Ein „Vorbote“ des sozialen Evangeliums  Während das soziale Evangelium als theologische Antwort auf die In-  dustrialisierung und die dadurch beschleunigten technologischen, öko-  nomischen und gesellschaftlichen Veränderungen zu verstehen ist, gehö-  ren die hier zu beschreibenden „Vorboten“ in Schleswig-Holstein eigent-  lich noch in die Phase der herkömmlichen, traditionellen Agrargesellschaf-  ten. Gleichermaßen hat kein soziales Reformwerk in den Ortschaften Nord-  deutschlands so grundlegende und schnelle Fortschritte gemacht wie die  erste Enthaltsamkeitsbewegung. Diese für das Wohlergehen der Gesell-  schaft gegründeten Vereine waren in vielen Fällen auch ein wesentlicher  Teil einer umfassenden sozial-ethischen Neugestaltung, die auch z.B. in  Lunden Gründungen von Spar- und Leihkassen, Apotheken und Gesel-  len-Krankenkassen beinhaltete°. Man wandte sich sowohl gegen den Tabak-  konsum als auch gegen die Kuhpockenimpfung. Die Herausforderungen  von geistlicher Heiligung und sozialer und körperlicher Heilung waren  grundlegend für die sozial-ethischen Ansatzpunkte der Erneuerungs-  bestrebungen der Enthaltsamkeitsprediger. Der Apostel Paulus hatte den  Text geliefert: „Wißt Ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel seid ... wenn jemand  den Tempel Gottes verdirbt, den wird Gott verderben“ (1. Kor 3,16.17).Wenn jeman
den Jempel Gottes verdirbt, den wird ott verderben“ (1 Kor 3,46.1/)



Entstehung und Zunahme der Branntwein-Seuche

ender gesellschaftlichen Veränderungen, die sich schon der
ersten Hälfte des Jahrhunderts abzeichneten, entwickelte sich der
Branntweingenufßs einem allgemeinen, unentbehrlichen Volksgetränk
der mittleren und unteren Gesellschaftsschichten Durch die schnell Aallı-

wachsende Zahl VO:  > Kartoffelbrennereien konnte das Getränk preı1s-
günstig angeboten werden, dafß auch jedermann bezahlen konnte ach
Böttchers Berechnungen steigerte sich der Branntweinkonsum den eET-

sten ren des 19 ahrhunderts das aCcC VO  5 II2 Quartier PIO
Kopf 1800 auf Quartier 1840* (1 Quartier entsprichtAF
ter)!. Man annte das Getränk Köm, aps der RKein ods Word Um
1845 amen Norddeutschland auf je 1000 Einwohner eine Branntwein-
brennerel und auf „ 100 Seelen eiNne Branntweinverkaufsstelle der Schen-
kell Ritzebüttel amen 1836 auf 300 Häuser 144 Branntweinläden. In-
olge dieser rapiden Verbreitung des Branntweins sank den 1er
ahrzehnten der oONlstand, die Gesundheit, die Sittlichkeit und die Gl
g1osität.

Über das Verhalten seiner Gemeindeglieder berichtet Ottcher „Wıe sehr
die Unmäßigkeit gestiegen ist und alle CAranken durchbrochen hat, e_

kennt bei religi1ösen Handlungen. Man sieht be1 der Taufe aume
Zeugen, und der Pastor ist besorgt, WE die aten ne dem Täufling
niederstürzen. Man sieht angehende Eheleute ar versammelt, und
weil der räutigam en sinkt, MUu die Feiler abgebrochen werden.
Im Branntweinrausch alg sich auf Beerdigungen, die christlichen
esttage werden wahren Branntwein-Bacchanalen LDIie utter und ihre
er echzen schon ach Branntweıin un den Säuglingen wird
der Köm eingeflößt. Schleswig-Holstein kam auf Personen eın Säu-
fer, der rettungslos runde DinNg, da kein Heilmittel die ucC
kannte!

1C LLIUTr die unteren und mittleren Schichten der Gesellschaft
der Irinkleidenschaft verfallen uch die Beamten, Offiziere und Geistli-
chen hatten sich dem Branntweingenuß ingegeben, dafß ön1g ried-
rich ılhe 1{1 VO Preußen sich 1836 veranladfst sah, eiINe Kabinettsorder

runkene Staats- und Kirchendiener verabschieden!?. Von alko-
holisierten Geistlichen Schleswig-Holstein berichtet Volquarts. DiIie Re-
glierung sah dem Branntweın keinen Länderfeind, denn der aa
Nutzen VO Er brachte Steuern e1ın, die aber durch die „Criminalkosten
und Strafanstalten verschlungen wurden“. In en gesellschaftlichen
Bereichen spielte der Branntweinkonsum eiINe entscheidende In e1-
11e Gutachten des Strafanstalt-Seelsorgers Friedrich el ück-
STa! werden mehr als eın Drittel er Verbrechen auf den „Saufteufel”
zurückgeführt‘*.



Die Herausforderungen des Pfarrers Robert aır

Aufgrund der sich rapide ausbreitenden „Brannwein-Seuche“ wurden
vielen Ortschaften Schleswig-Holsteins stinenz, Mäßigungs-, Mäßig-

keits- und Enthaltsamkeitsvereine gegründet. Ihre jJ1ele zU; dem Ver-
fall der Sittlichkeit un Moralıtät entgegenzuwirken. Man berief sich auf
die rfahrungen des amerikanischen Pfarrers Robert alr der VO dem
Preufßenkönig Friedrich Wilhelm I1I1 eingeladen worden WAär , die
„Temperenzangelegenheiten” Europa vorzustellen und Öördern
on Herbst 1835 wurde Pfarrer Baird dem Ön1ig vorgestellt”. ee1n-
TUC VO  - der Persönlichkeit und Überzeugungskraft des amerikanischen
Pfarrers ließ der Önig das schon französischer Sprache erschienene
Werk des Enthaltsamkeitsvorkämpfers die deutsche Sprache überset-
zen!6. Exemplare des Buches liefs der önig auf eigene Kosten
alle Geistlichen se1inesesverteilen!‘. urc die Evangelische rchen-
zeitung des Professor Hengstenberg Berlin wurden die Thesen und
Methoden des großen Mäßigkeitsapostels Robert Baird auch bei der EeVall-

gelischen Geistlichkeit Schleswig-Holstein bekannt!®

Die hıblıschen rundlagen ZUTF Enthaltsamkeiıt

nnerhna. der evangelisch-lutherischen Kirche Schleswig-Holstein
vornehmlich die bibeltreuen, pietistisc) gepragten Pastoren und

Lalen, die den Schriften des Alten und Neuen lTestaments die Grundla-
gen ihrer Mäßigkeit und Abstinenz en Man ammte die Kapitel der
Heiligen Schrift ach gee1ıgneten biblischen ”  bstinenztexten  EL durch Der
Herr hatte der uste des 1nal mıit Mose gesprochen, dafß diejenigen,
die sich dem Herrn weihten (Nasiräer), sich des Weins und der tarken
Getränke enthalten ollten (Num 6,3.4) Jesaja jene verurteilt, „die
des Morgens früh auf sind, dem Saufen nachzugehen, und sıtzen bis die
Nacht, da{fs S16 der Wein erhitzt“ (Jes 5,110) Innerhalb des rabbinischen Ju-
dentums wurde häufig VOTL dem enu des Weıns gewarnt: „Weıin en!

Blut und ring Klage die '‚elt“ Der Baum, VO: dem dam afs, War
der eEINSTOC denn gibt nichts, das 1e] en ber die Menschen
gebrac hat wI1e der Wein! Jesus hatte gewarnt: ”  üte euch aber, da{fß
eurTe Herzen N1ıC beschwert werden mıt Fressen und Sautfen 4 (Lk 21,34)
und der Apostel Paulus erm. die KRömer: Lal ehrbar en wWwI1e

lage, Nn1ıCcC Fressen un! Saufen, N1IC Unzucht und Ausschwei-
fung”“ (Röm M Den Ephesern chrieb „Sauft euch N1C. voll Wein,
WOTaus eın unordentliches Wesen folgt” (Eph 5,18) Paulus erkannte die
moralischen usammenhänge der Irunkenheit, WEeNnn die OoOrıntiıher
Irunkenbolde einem Satz mıiıt Räubern un:! Unzüchtigen annte (1 Kor
5.11: 6,10)



Gerade der verwertfliche Einfluf des Alkohols auf das sittliche Verhal-
ten fand der Bibel schon ihren Niederschlag, sEe1 das unzüchtige und
inzestuOse Gebaren der Töchter Lots (Gen 19, 31-38 der Amons chand-
tat mıit seiner Schwester aufgrund des Weingenusses (2 Sam/
Dementsprechend verurteilten auch die Propheten einem Satz die Hu-
rereli und die Trunkenheit (Hab Hos 4,

Die Mäfßigzungs- und Mäfßigkeitsvereine
ährend schon den dreißiger ren des 19 Jahrhunderts anglo-

amerikanischen Ausland eine Vielzahl VO landesweiten Abstinenz-
bewegungen gegründet wurden, wI1e 7B der Unabhängige en der
Rechabiter Großbritannien“, die er VO  » Jericho und der ernat10o-
ale Guttempler Orden, die Blue-Ribbon-Bewegung“ und die World’s
Women’s Christian Jemperance Union den Vereinigten Staaten VO

me  a, beschränkte sich Mitteleuropa auf lokale Enthaltsamkeits-
vereıine. In Schleswig-Holstein erschien 1837 eine kleine Schrift VO:  ’ Heı1in-
rich Göttig ber die Notwendigkeit der Enthaltsamkeitsvereine als e1INzZ1-
SCS wirksames Mittel die Trunksucht??.

der Entwicklungsgeschichte der schleswig-holsteinischen Bewegun-
SCIl den „Götzen Branntwein“ erkennt Zzwel schon 1m satz
unterschiedliche trömungen. Da sind die 508 Mäßigungsvereine. S1e stel-
len den ersten Versuch ar, die Branntweinseuche einzudämmen. Diese
Vereine erlaubten ihren Mitgliedern den täglichen, gewohnheitsmäßigen
Branntweingenuß, weil für unentbehrlich erklärte. Man verpflich-
tete sich, LLIULr eın las äglichZSTUCK, ZU[T Vesper undZend-
brot trinken und den Hausgenossen auch LUr diese beschränkte Quan-
1ıta gestatten“. Die)enıgen, die lediglich eine Mäßigung Branntweiın-
trinken anstrebten, eine „beschränkte Mäßigkeit”, andelten eigentlich
N1C anders als diejenıgen, die „eine beschränkte Keuschheit“ der eiıne
„beschränkte cheıit“ fordern“*. on sehr bald lehrte die Erfahrung,
dafß die Mäßigungsversuche sich me1ist gal N1C entfalten konnten, un
We bald wieder einschliefen. „Diese enMäßigungsvereine, die me1n-
ten eine schnapssaufende Generatıon durch Herabminderung des tag-
lichen ranntweinquantums umändern können, gingen entweder bald
eın der S1€e entwickelten sich Mäßigkeıits- und Enthaltsamkeitsvere1i-
nen.“2> Rendsburger Vereın wurde 18472 beantragt, da{fs Meister den
esellen Branntwein geben dürtften Das Resultat W arlr die Teilung den
strengeren Rendsburg-Neuwerker und den axeren Altstädter Vereıin, der
aber erfahrungsgemäfß schnell unterging. Riesebey und auch CNANOonN-
berg hatte sich auf eine gewisse Toleranz gegenüber dem Grog und
dem Punschgenukßfs geeinigt“.



Branntwein verdammt Weingeist gepriesen
einıgen Ortschaften Schleswig-Holsteins unterschied auch ZWI1-

schen dem Genuß VO  - Köm, dem „Blauen WIrnNn  44 der Branntwein und
dem Irinken VO  . „gutem ler un Wein“”, wWwWI1e z.B Hademarschen. ort
gab 65S, wI1e auch Rendsburg, Krugwirtschaften, die selbstgebrautes „ gu'tes ler  44 und Wein anboten Die Mitglieder des „Enthaltsamkeitsvereins

Hademarschen VO  } 1843“ dementsprechend auch als die „Mä(fßsi-D  gen bekannt?. In vielen gesellschaftlichen Kreisen Schleswig-Holsteinunterschied zwischen dem Genuß VO:  5 gegorenen Getränken wWI1e ler
und Wein, die „sich nıe gemeıinverderblich erwlesen hatten“ und der uCcCdes Branntweinkonsums. Es ist bezeichnend, da{fs auch die Mädßigkeits-vereine ZWar die völlige Enthaltsamkeit VO Branntwein forderten, berden mäßigen Genufs Von en gCegorenen Getränken erlaubten. Im rund

die Mäßigkeitsvereine den Jahren VO  5 1838 bis 1848 eigentlichAnti-Branntwein-Vereine. Als solche verwarten S1e den „SChnapsgiftgenuß“auch mıiıt den stärksten Ausdrücken WI1e Sünde, Satanswerk und Verbre-chen.
Weshalb verlangte MnIC wWI1e die Guttempler, die Mitglieder desBlauen Kreuzes®$ der anderer Abstinenzbewegungen auch die trikte Ent-haltung Von ler und Wein? Schon damals predigte das mächtige Braue-

reigewerbe Von „dem Menschen, der gesun und kräftig werden 11l unddem nichts nötiger ist als ler un nochmals ler un abermals Jler  M4 DerBiergenuß War Schleswig-Holstein auch nicht weıt verbreitet, als da{fsdie Vereine eine Bierenthaltsamkeit fordern konnten. Außfßerdem wurdedas 1mM Norden getrunkene ler als leicht un nahrhaft eingeschätzt. Mög-licherweise hätten sich die Mäßigkeitsvereine des Biers un Weins enthal-
ten, We S1e vVvon den alkoholischen Eigenschaften dieser Getränke einerichtige Vorstellung gehabt hätten??. Aufßerdem, und das War vielleicht auchausschlaggebend, wWar jenen Jahren och der Genußf VO  } ler und Weinden Gebildeten und Besitzenden, den höheren Beamten, der Geistlichkeitund dem del vorbehalten!

Dıie Iutherische Geistlichkeit und dıe Enthaltsamkeitsbewegungen
Die Positionen der evangelisch-lutherischen Geistlichkeit Schleswig-Holstein ZUuUr ersten Enthaltsamkeitsbewegung entsprachen Jeweils dentheologischen Grundhaltungen der Pastore Diese Standpunkte konntensowohl eine völlige Identifizierung der Enthaltsamkeitsbewegung muıt demEvangelium, eine wohlwollende Befürwortun der Akzeptanz als aucheine totale Ablehnung, Verurteilung un Verwerfung der kirchlichenEnthaltsamkeitsarbeit bedeuten. Der stärkste und konsequenteste Verfech-ter der Enthaltsamkeitsbewegung Land War zweifellos der Diakon



und spatere Pastor eorg Chr. Volquarts aus Lunden Er tellte die Be-
kämpfung des „Götzen Branntweiıin“ als die eigentliche Herausforderung
und Lebensarbei der PC dar. em die naturwissenschaftlichen
Erkenntnisse ber den Alkoholkonsum miıt einer 1SC fundierten
Abstinenzethik verband, errichtete eın dogmatisches 5System, das den
Branntwein 11 Satansblut un! den Genuß ZUrT Kommunion mıit dem
Teufel stilisierte®. Lhese extreme theologische Posıtion wurde dann auch
VOomn Wilhelm Martius als „sektenhafte ntartung und als eine Art Manı-
chäismus”“” verurteilt*. In vielen Doörfern und Städten des es wurde
die Enthaltsamkeitsbewegung ZW ar unterschiedlichen Maßen VO den
Ortsgeistlichen und auch VO  > den geachteten un wohlhabenden Bürgern
und Patronen SO etzten sich unter den Mitgliedern des
schleswig-holsteinischen els besonders raf Rantzau (Plön) Detlef
Heinrich VO UlOW auf Bothkamp (Schilsdorf), Lucie VO Brockdorf
Preetz und Baron VO  a Heintze aus Schleswig für die Mäfßigkeitsbewegun-
geCn eın

1ele der Geistlichen, die sich den okalen Bibelgesellschaften betä-
tigt hatten, auch führend den Enthaltsamkeitsbewegungen.
Eutın Wal Hauptpastor eorg NC sowohl 1reKtior der Eutiner ıbel-
gesellschaft als auch einer der Gründer des nthaltsamkeitsvereins Futin

18 November 183852 eiINne Forderung War ©5S, da{fß der verderbliche
Genuß VO: Branntweın immer mehr beschränkt und allmählich SHANZ VeCeI-

bannt werde. Wenn auch die Evangelische Hauptbibelgesellschaft Ber-
lin un:! Altenburg schon 1m Sommer 1837 dem „Verein ZUTI Abschaffung
gebrannter Geträn beitrat, beschränkte sich das ngagement der
Schleswig-Holsteinischen Landes-Bibelgesellschaft auf zwel wesentliche
eiträge ber den „unerbittlichen Kampf den Branntweingenuß”

ihren Jahresberichten. In dem Autfsatz „Die 1sSs10n den Götzen
Branntwein“ werden die Missionsfifreunde aufgerufen, sich feierlich VOr
Gott verpflichten, dem Genusse des Branntweıins selbst entsagen
un denselben seliner Umgebung ach en seinen Kräften steuern®.
Fünf Jahre spater chrieb Dr. Peter Paulsen „Das deutsche 'olk
ter dem Joch Napoleons eine tiefe Erniedrigung erfahren, eute aber STE.
eın übermächtiger Feind muıtten Land, der Branntweıin Der amp g_
gCn diesen Teufel entspringt aus dem Evangelio Im Jahr 1840 wurden 563
uneheliche er Schleswig-Holstein geboren Wıe viele verdankten
ihr unglückliches Daseın jenem abscheulichen Getränk, das die fleischli-
chen uste aufregt und die Begierde ZA1T Befriedigung einer verbotenen
Lust erwachen

Die eifrigsten kirchlichen Vorkämpfer der schleswig-holsteinischen
Enthaltsamkeitsbewegungen neben eorg Friedrich Christian
Volquarts, arl lernatz August C'irsovius Heimreich und die folgen-
den Pastoren und Diakone, die den vlerziger ren Enthaltsamkeits-
vereiıne ihren Gemeinden 1s en riefen: eorg Jos Borgla er,



ellingen (1824-1852), Andreas Andresen, Haselau (1840-1875), Johann
Friedrich Leonhard Callisen, Rendsburg (1805-1860), ann Friedrich
Carstens, Elmshorn (1832-1849), Friedrichugus Gleifßs, Glückstadt 39-

Tısti1an Hansen, Langenäs (1841-1867), Hans Hansen, Rodenäs
(1840-1864), TAanıts Hansen, eıtum (  3-1  Xarl Ludwig arding,
Elmshorn (1840-1870), August ('iIrsovıus Heimreich, Rendsburg 36-

Hans Jürgen Ivers, Bovenau (1840-1882), Samuel Friedrich Koch,
Hallig ooge (1839-1847), arl Friedrich Ferdinand Lange, jeseby7-

Godber Nissen, Bredstedt (1813-1854), aVı Friedrich agelsen,
Hörnerkirchen (1840-1853), eier Paulsen, Altona (1837-1848), Marcus
Petersen, Tellingstedt (1830-1859), Johannes Andreas Rehhoff, Apenrade
(1837-1850), August Friedrich Schetelig, Friedrichstad (1842-1849), etier
ChristiansenIMBülderup (1833-1849), Friedrich cholz, Glücksburg
(1845-1850), Nicolas Diedrich Schwarz I Wöhrden (1835-1860), TNS
Theodor Valentiner, Kiel (1833-1855) und Hans Lorenz Andreas Vent, ade-
marschen (1815-1863)®.

Weitere Enthaltsamkeitsvereine existierten den ren VO8-1
Ascheberg-Dersau, Borstel, Bothkamp, Büsum, Crempe, Dockenhuden,

Eutin, Föhr, Hedwigenkoog, eide, ennste: LD Hummelsbüttel, Kei-
Cens. Lütjenburg, Lütjenwestedt, Meldorf, Niestedten-Blankene-
SoOldenburg, Plön, Preetz, Ritzebüttel, Schleswig, Schönberg,
Schwansen, SÖrup, Todendorf und terneverstorf>

Da der Branntweinkonsum Nı1ıCcC. L11Ur auf Männer beschränkt WAar, hat-
ten auch viele Frauen sich den Vereinen angeschlossen. Der Stifter des e_
sten Frauenvereins den Branntwein WarTlr Konrad raf Holstein

Waterneverstorf, der sich neben der En  Itsamkeit auch für die Pflege
der Sıittlichkeit und Häuslichkeit einsetzte. In Holstein zählten 18547 die
Vereine 2 e männliche und 276 wel| Mitglieder, Schleswig hat-
ten die Vereine 721 Männer und 309 Frauen als Mitglieder“”. Von Begınn
ihrer Tätigkeit Schleswig-Holstein die Vereine mehr der wenıl1-
SCI kirchlich ausgerichtet. Dadurch drückten S1e der Mäßigkeits-
bewegung den Stempel einer gewlissen Exklusivität auf, die die aCc.
sich eigentlich N1IC verdiente.

Im August 1853 hatten sich die Deputierten der deutschen Enthaltsam-
keitsvereine einer überregionalen Generalversammlung Hamburg
getroffen. Eın Jahr spater, VO bis ugus 1844, wurde die erste Ver-
sammlung der Abgeordneten der Enthaltsamkeitsvereine Schleswig-
Holstein Rendsburg unter Vorsitz VO Propst Leonhard allısen abge-
halten Im folgenden Jahr trafen sich die Abgeordneten 1el unter Vor-
sıtz VO  - Pastor eorg Oolquarts, der auch als irektor dem schles-
wig-holsteinischen Zentralverein das Branntweintrinken diente.



IDıie Enthaltsamkeitsbewezgung VILISC: betrachtet

Den jJungen Bewegungen mangelte Naturlıc Erfahrung, da{fs
aus den Reihen der Geistlichen w1e auch seltens der Gesellschaft Kritik
den Methoden und Zielen der Mäßigkeitsbewegung Z Ausdruck ka-
INne  z Anlässe und TUun! der lutherischen mtsbrüder 1mM allge-
meılnen theologischer atur. inıge Pastore besorgt, da{fß durch die
sozial-ethische Verkündigung der Enthaltsamkeitsbewegung den Kir-
chen das zentrale heilsgeschichtliche Anliegen der biblischen Botschaft
verdrängt werden würde. Hauptpastor Claus Harms, ohl der bekannte-
ste rediger jenen Jahren, WarTr eın ausgesprochener egner des Brannt-
weinkonsums. C 1Ur WarTr durch seine Predigten die Irunk-
sucht ekannt, seın „Schleswig-Holsteiner Gnomon Allgemeines EeSseEe-
buch für die Schuljugend” enthielt auch das erste „anti-alkoholische  4 ESsEe-
stück Er trat aber nicht dem Enthaltsamkeitsverein bei, da den atu-
ten des Vereıins eine „unevangelische Gesetzlichkeit“” erkannte ere
Geistliche beriefen sich auf die Aussagen der Evangelien, die den Herrn
Jesus T1STUS als einen Fresser und Weinsäufer beschrieben (Mt
atte N1ıC Jesus seın erstes Zeichen als essl1as bei der Hochzeit Kana
gesetzt, als Wasser Wein verwandelte (Joh 2,1-11)? Die lutherischen
Pastore begründeten ihre Ablehnung gegenüber der Enthaltsamkeits-
bewegung hauptsächlich mıit reformatorisch-theologischen Gründen Die
puritanisch-pietistische Werkgerechtigkeit der sStTiNenNnzZ un Enthaltsam-
keit wurde als unevangelisch und unlutherisch abgelehnt. Das Ausburgi-
sche Bekenn  15 VO  . 1530 lehrte, „daf WIr ergebung der Sünde und ( z@=-
rechtigkeit VOTLT ott NI Urc unser Verdienst, Werk und Genugtun e_

langen können L also auch nicht ur Mäßigkeit und Enthaltsamkeit
Die Enthaltsamkeits-Gelöbnisse 1mM men der Kirche wurden aus Aus-
ur VO  - Scheinheiligkeit abgewertet, indem INa  } „einen wirklichen,
aufrichtigen er un! Irinker einem Guttempler vorzog”. ere Iu-
therische Geistliche erklärten, da{fß die Enthaltsamkeitsbewegungen
der muıt der Bibel och mıiıt dem christlichen Glauben etwas hät-
ten” Außerdem bezog sich die Abstinenzbewegung auf einen remdlän-
dischen Ursprung 1C L1LUTr entsprang S1e dem anglo-amerikanischen
Kulturkreis, ihre Vertfechter Stammıten Aaus den eihen der Puritaner, Bap-
tiısten, Methodisten und „erweckten Protestanten  II die für viele Luthera-
1ier einfach N1ıc die „wahre rche  44 darstellten

In den Jahren 5-1 erlilebten die Enthaltsamkeitsvereine 1n
Schleswig-Holstein sowohl ihren öhepunkt w1e auch schon die Ansätze
ihres Niedergangs. Die nationalen Gegensätze begannen sich verschär-
fen als die eiderdänische Parte1 die dänisch gesinnten Kräfte 1mM Herzog-
tum für ihre machtpolitischen 1ele der ereinigung Schleswigs mıiıt Da-
nemark mobilisierten. Als König Friedrich VIL dann auf Drängen des eider-
dänischen Ministeriums März 1848 die Einverleibung chleswigs voll-



ZOg, ließen sich die politischen Gegensätze N1ıC mehr überbrücken. Es
kam ZUT natiıonalen Erhebung Schleswig-Holsteins. Der rieg War un ver-
meidlich un endete muıt einer Niederlage für Schleswig-Holstein. Für die
Enthaltsamkeitsbewegungen 1m Lande bedeuteten die Unruhen und der
rieg das tragische Ende

NMERKUNGE

Böttcher, Pastor Imsen bei Alefeld, Geschichte der Mäßigkeitsgesellschaften in
den norddeutschen Bundesstaaten der Generalbericht über den Zustand der
Mäßigkeitsreform bis Z.U) Jahre 1840 annover 1841
Göttig, Heinrich, Klostervogt Flensburg, VO 1831 Landmann Mürwick,
Enthaltsamkeitsvereine sind unNnserem Vaterland notwendig, wenn S1e das einzige wirk-
ame Mittel wider die Irunksucht sind. Schleswig 1837 (EVV)
Heimreich, August Cirsovius, Archidiakon, Pastor un! Propst Preetz, eines
evangelischen Predigers würdig se1 ıtglie: eines Mäßigkeitsvereins se1n, bejahendbefürwortet. Hamburg 1843
Martius, Wiılhelm, „Die zweiıte deutsche Mäßigkeitsbewegung oder der deutsche Ver-
eın den Mißbrauch gelistiger Getränke Zeitfragen des christlichen Volkslebens
AL, 6/ 1886 „Irunksucht und Unzucht“, Zeitfragen des christlichen Volksleben
X  J 4I 1896 (TUU) Die ältere deutsche Mäßigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung 1838-
1848 und ihre Bedeutung 1ın der Gegenwart, Dresden 1901 ÄME)
Paulsen, Peter B Vorsteher des Taubstummen Instituts Schleswig, „Der Brannt-
weın, der eın 1m Lande“, Jahresbericht der Schleswig-Holsteinischen Landesbibel-
gesellschaft, Schleswig 1843, 62-85
Stubbe, Christian DT.; Pastor 1n Büsum und Kıiel, „Die äaltere Mäßigkeits- und
Enthaltsamkeitsbewegung 1ın Schleswig-Holstein. Der amp das Branntwein-
trinken. Der Alkoholismus. Zeıtschrift ZUTr wIlissenschaftlichen Erörterung der Alkohol-
frage -  , Berlin 1906 KGB)
Volquarts, Georg Diakon und Pastor Lunden un Wedel, Der Bauern-KampfıIn Wedel das Pastorat daselbst VO  - 1732 bis 1864, Altona 18  7Ä W
FIöhl, Rainer, „Verlangen nach Alkohol unterdrückt”“, FAZ 164, Juli 1996
Volquarts, BKW, 4 /
Martius, AME,

11 Böttcher, GM 26,
Martius, ÄME,
Volquarts, BKW,
Böttcher, GM' 510
Martius, AME,
alr R/ Histoire des Socletes de JTemperance des Etats unıs d’Amerique, Paris 1836
Die Geschichte berichtet über die Entwicklung, ıttel un Methoden der amerikani-
schen Enthaltsamkeitsbewegung VO  - Die deutsche Ausgabe erschien bei
Eichler 1ın Berlin 1837
Martius, ZDM,
Paulsen, BFL,



61

Theologische Realenzyklopädie L, 1977, 3094
20 Jer 3 / Da
71 In Anlehnung die „blauen Schnüre“” Num. 1 /

Göttig, EVV.
Martıus, AME,
Böttcher, GM'  /
Martıus, AME, +

26 Stubbe, KGB,
Schwarz, Hans Wilhelm, „Der Enthaltsamkeitsverein Hademarschen VO  - 1843°,
Rendsburger Jahrbuch 1990, Jhg Rendsburg,n FA DA

28 Diese Vereinigung wurde TSst 1877 1ın enf gegründet.
Martıius, AME,
Volquarts Predigt über Kor 10,15-22 Sonntag Cantate 1853

31 Das Erlösungsziel der Manichäer WarTr durch völlige Enthaltsamkeit erreichen. artıus,
wl Handbuch der deutschen Trinker-Irunksuchtfrage. Gotha 1891, 200

3° Meinardus, OI Jubiläumsschrift der Eutiner Bibelgesellschaft, FEutin 1991, 11
32 D Bericht der Schleswig-Holsteinischen Landes-Bibelgesellschaft, Schleswig 1838,

Bericht der Schleswig-Holsteinischen Landes-Bibelgesellschaft, Schleswig 1843, 62-83
Arends, tto Fr., Gejstligheden Slesvig Holsten fra eformationen t11 1864,
Kobenhavn 1932, vols IL

36 Stubbe, KGB, @ H
Stubbe, KGB, 91

38 Stubbe, KGB,
Stubbe, KGB,



Kirchengrenzen nordelbischen Raum
ach der deutschen Einigung

UOoON Rober/ti/a'eter lee

Einleitung
Fast Jahre ach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten jegnordelbischen Raum och eın Flickenteppich kirchlicher Gebiete und
territorialer Relikte aQus der Besetzungszeit, deren Ursprünge teilweise
weıt die Vergangenheit zurückreichen. Staatlich und kirchlich beste-
hen unterschiedliche Abgrenzungen. S0 ist ZWarTr die Grenze zwischen
den undesländern SchleswigHolstein und Mecklenburg-Vorpommernse1it dem Einigungsvertrag festgelegt‘. Eine achArt ADbs mMmOg-liche Grenzänderung* für das Austauschgebiet Schaalsee fan bis-
her nicht statt, obwohl einem vergleichbaren Fall die Bundesländer
Niıedersachsen und Mecklenburg-Vorpommern durch den Juni1993 Kraft getretenen Staatsvertrag VO März die Gemein-
den des ehemaligen Amtes Neuhaus und andere rechtselbische Berei-
che ach Niedersachsen umgliederten und damit dem UnsC der dor-
tigen Bevölkerung nachkamen*.
Dagegen SiInd die Gebiete der Nordelbischen Evang.-Luth. Kirche
(NELK) und der mecklenburgischen Landeskirche (LK) der Ma{fß-
nahmen VO Nov. NıC. vollständig den Landesgrenzenangeglichen worden. Dies auf, weil die mecklenbg. und die hanno-
versche schon Okt 1991 also VOT der staatlichen Vereinba-
rung! einen Vertrag ber die Rückgliederung der Kirchengemeindendes Amtes Neuhaus die Hannover geschlossen hatten® Eine ent-
sprechende Vereinbarung für den nordelbischen Kirchenraum ware aber

stärkeren Matf(ße erforderlich, weil grenzüberschreitenden Zu-
ständigkeiten kommt, wobei die rechtliche Zuordnung einzelner
Kirchengemeinden se1t Kriegsende TOTLZ ihres Umgliederungsbegeh-rens’ ungeregelt geblieben ist Deshalb kann der Ansicht Langes®,die NELK se1 eın „Modell für die Überwindung eines unzeitgemäßenandeskirchlichen Partikularismus”“, insoweit zustimmen, als den
usammenschluß der früher Nordelbien bestehenden selbständigenLandeskirchen ZUT ELK betrifft, en einem einheitlichen
nordelbischen Kirchengebiet, das sich muıt dem staatlichen Bereich deckt,och N1ıC gekommen ist



I{ Das Entstehen der heutigen Kirchengrenzen
DIie ursprünglichen Abgrenzungen zwischen den Landeskirchen 1
schl.-holst. /mecklenbg. Raum gehen auf das Reformationszeitalter
rück, als die andesfürsten un Reichsstädte ihren Territorien kraft
des ihnen se1it dem Augsburger Religionsfrieden VO' April 1555 als
evangelischen Reichsständen zustehnenden ecntes die euere e1n-
geführt un! amı auch den Bereich der Landeskirchen festgelegt hat-
ten, der durch den Westfälischen Frieden VOIN 1648 und den Wiıener
Kongrefs VO: 1815 teilweise neugeordnet wurde und wesentlichen
bis ZULC Vorkriegszeit Tie
Ohn  /a auf die Einzelheiten der kirc  iıchen Entwicklung eingehen
wollen, estanden nordelbischen KRaume die SchleswigHolstein,
se1ıit 1880 vereinigt muıiıt der ruüuheren Lauenburgischen Kirche*®, die

Mecklenburgs*, die durch Beschlufßf der Synoden VO 13 Okt 193312
aus den Mecklenburg-Strelitz”® und Mecklenburg-Schwerin

1934 zusammengefaßt worden ist**, SOWI1e die Ev.-Iuth ATr 141
beck?” die Ev.-luth Eutin!® und die hamburgische vV.-Iuth TC.
Deren Kirchengebiete etien jedoch eine einheitlichen Käume, SO11-
dern enthielten xKlaven der umfafßlten Enklaven, die HIC dynasti-
sche der staatliche ntwicklungen ntstanden 50 hatten insbe-
sondere die freie Reichssta Lübeck Hz Lauenburg” und 1 frühe-
I1eNn 1stum und ursten Lübeck!®, dem späateren Landesteil des rofs-
erzogtums Oldenburg”, SOWI1eEe Hamburg und Mecklenburg Lauen-
burg“ andbesitz erworben, auf den sich das Kirchenregiment der LIEU-

andesherren erstreckte
Diese staatsrechtlichen En- und Exklaven estanden bis ur 508 klei-
1ien Reichsreform des res 1937, als die Reichsregierung

das Gesetz ber Groß-Hamburg und andere Gebietsbereinigungen
verkündete“ Dieses Gesetz, das Nn1ıCcC. der orm des Art 18 der Verfas-
Sun des Deutschen Reiches VO 41 Aug entsprach“,
erging auf rund der Art und des mıiıt rec  iıchen edenken ehaf-
teten® Gesetzes AB Behebung der Not VO  . olk und e1ic VO: März
193326 der Form eines eglerungs-Gesetzes ohne arlamentarische
Mitwirkung, W as se1ine Gültigkeit aQus formellen Gründen jedoch ach
der ständigen Rechtssprechung des Bundesverfassungsgerichtes nicht

rage stellt“’, zumal da die erforderliche Überprüfung e_

21bt, da{fs die Neugliederung Norden nıc. mıt fundamentalen Prin-
zıplen der Gerechtigkeit 1M evidenten Widerspruch stand, sondern Mit
der Beseitigung der Kleinstaaten un xKlaven altere Gedanken einer
Keichsreform aufnahm?8 Das BVerfG hat deshalb mehreren Entschei-
dungen die Wirksamkeit dieser Gebietsänderungen anerkannt“, ohne
allerdings die spezifisch lauenburgischen Ibg.) Rechte Aaus der Inkor-
poratıon Peußen berücksichtigen”.



Im einzelnen estiimmte dieses Gesetz den Übergang des „Landes’”
Lübeck 6) und des oldenburgischen Landesteils Lübeck (S Abs 2)
auf Preußen SOWI1E regelte den Gebietsaustausch zwischen Preußen und
Hamburg S und Mecklenburg ($ Dabei verlor die Ibg Gemeinde
Börnsen (8 Abs 1g) den Wohnplatz Kurslack 1mM Achterschlag, eiINe
fast vergessene Ibg Enklave*. Daneben wurden die bisherigen lübischen
Exklaven Lauenburg (S Abs.2 und oldenburgischen andesteil
S Abs.2 den umgebenden Landkreisen zugeschlagen“. Außerdem
kam och einer Vereinbarung zwischen Preufßen und Hamburg
VO Febr./ 7 Maı 1937 ber eine AÄnderung der Landesgrenze
der Tarpenbek, die durch des Reichsinnenministers VO Aug
1937 Ta gesetzt wurde*. Für die eute och bestehenden Kirchen-
grenzen fortwirkend WarTr der Groß-Hamburg-Gesetz vorgesehene
Übergang der Lauenburg gelegenen“ mecklenbg. Gemeinden Ham-
INeET, annhagen, anten, OrS und Walksfelde SOWI1E des Domhbhofes
Ratzeburg auf den preußischen Kreis Hz Lauenburg Nr. 1b) und
der auf dem rechten fer der Wakenitz liegenden lübischen (Gemein-
den Schattin und Utecht, die ursprünglich Lauenburg gehörten und
erst urc den Vergleich VOINl 1787 Lübeck fielen“, auf Mecklenburg
(88 Abs.1, Nr. 3 wobei durch die VO: Maäarz 1941 ber die
erung der preuf.-mecklenbg. andesgrenze der Wakenitz och

einıgen Gebietsbereinigungen kam, die Landesgrenze auf das
Ostufer der Wakenitz verlegen.elwurden Teile der Gemein-
den Utecht (Rothenhusen) un Schattin (Nädlerhorst) preußischen (22-
meinden zugeteilt (Art 1
Diese staatlichen Gebietsänderungen hatten keinen Einflufs auf die kirch-
1C Gliederung, denn galt ach evangelischem Kirchenrecht Nn1ıcC
mehr der och unter der Herrschaft des landesherrlichen Kirchenregi-
Ments gültige Grundsatz“® abgetretene Kirchengebiete der vorhande-
nen Kirchenbehörde des aufnehmenden Staates unterstellen und da-
muıt die Kirchenregimentsorganisation einzufügen. on VOT dem
Inkrafttreten der WRV sich nämlich eın geWlsses i1twirkungs-
recht der abgebenden und aufnehmenden Kıiırchen herausgebildet”, wI1e
sich besonders beim schlufßß der Lauenburgischen Kirche die schl.-
OIls Provinzialkirche zeigte* Darüber hinaus das eUuUe Staats-
kirchenrecht der Republik eine entscheidende Einwirkung des Staates
auf kirchliche Gliederungsverhältnisse durch Art 137/ bs.1 WRV („Es
besteht eine Staatskirche”) ausgeschlossen*. S50 bestimmten beispiels-
welse die preußischen kommunalen Neugliederungsmafßnahmen VO

Juli 1929 und VO Aug 193242 ausdrücklich, da{fs die Kirchenver-
hältnisse dadurch Nıc berührt wurden. Das Gebiet der Landeskirchen
War auch nicht mehr die Landesgrenzen gebunden“* E1ine Verände-

des kirchlichen Gebietsstandes bedurfte nunmehr der kirchlichen
Vereinbarung, die allerdings Preufßen ach Art des Staatsgesetzes



VO: April der StTaatlıchen Zustimmungedurite Dieser ts-
zustand wurde durch den Staatskirchenvertrag Preußens mıiıt den CVang
Landeskirchen VO: 11 Maı nicht aufgehoben, weil die VOTgESE-
henen gemeinsamen Richtlinien nicht zustandekamen. ährend ach
eutigem Rechtsverständnis die Festlegung der Grenzen kirchlicher Ver-
bände ZU kirchlichen Bereich e  Or  / wurde das Genehmigungs-
erfordernis amals N1ıcC als unzulässiger Eingriff angesehen“.
Obwohl selbst ach der Rechtsprechung des Reichsgerichtes die NS-
Machtergreifung die kirchenrechtliche Bestimmung des Art 137 WRV
nicht beseitigt hatte*, eranla({fßte die kirchenpolitische Lage e1ic
den ach dem Reichsgesetz ZUur Sicherung der Deutschen Evang Kır-
che VO Sept 1935 und ach dem Tla VO Juli 1935*%
zuständigen Reichs- und Preufß Minister für kirchliche gelegenhei-
ten, dem Kieler Landeskirchenamt untersagen, „über die Verände-
run des gegenwärtıigen estandes der verhandeln“, un sich
vorzubehalten, die erforderlichen Mafßnahmen 1 Benehmen mıit der
zukünftigen Generalsynode treffen, die durch Erlafß des Führers
und Reichskanzlers (!) VO 15 Febr. 1937°1 einberuftfen werden ollte,
Was nicht mehr geschah. intergrund dieses rechtswidrigen Staatlıchen
Eingri{ffs das kirchliche Urganisationsrecht WarTr eine kirchenpolitische
Auseinandersetzung zwischen der deutsch-christlichen uDeCcker KIır-
chenleitung“ und dem Reichskirchenausschuß der DEK Der Reichs-
kirchenminister wollte nämlich eiINne dem NS-Staat ergebene rtchen-
e1 stützen°. Obwohl sich dieser Streit auf die Lübecker Kirche be-
chränkt und spater se1ine kirchenpolitische Brisanz verloren hatte°, hin-
erte das pri 1938 wIl1edernolte ministerielle Verbot, kirchliche
Neuerungen muıiıt den anderen Kirchen Angriff nehmen. Der at-
IC Gesetzgeber setzte 1Ur durch der preuß. (NVNen VO 10 Jan
un 18 März 1938>° die andes- und kirchenrechtlichen Regelungen
den einverleibten eDl1eten 1n Kraft”® WOZU jedoch die preußischen
Kirchenverträge nicht gehörten”. Allerdings widerstrebten die kleine-
IenNn Kirchen selbst einem Zusammenschlufs mıit der schl.-holst aus
einem 1 andeskirchentum tief verwurzelten Autonomiestreben>®,
denn selbst die se1it ren ZUXI schl.-holst. tendierende Eutiner Kır-
che”, die och 1933 erklärt hatte, einer ereinigung sSTEeE LUr die staats-
rechtliche Zugehörigkeit UOldenburg entgegen”, sah keinen Anschlufs-
grund, sondern behauptete ach einer Umbenennung ihre Selbständig-keit® uch eine Anpassung der landeskirchlichen Grenzen unterblieb,
weil beispielsweise die Landeskirchen 1M Hamburger Raum Nnıc auf
steuerliche Überschußgebiete verzichten wollten®*. Zwischen der meck-
lenburgischen und schl.-holst enZ WäaTl ach einer uskun des
Schweriner Oberkirchenrates och Gespräche ber eiINe Umpfar-
rung der Gemeinden Utecht un: Schattin SOWI1E die Übergabe des Rat-
zeburger Domes Sta die jedoch Maärz 1939 ergebnislos endeten!‘.



Neben den Gebieten der lübischen und eutinischen Partikularkirchen
muıt ihren En- und Exklaven befanden sich 1m schl.-holst Kaume xkla-
Ve  - der Hamburg un! Mecklenburg. S0 gehörten die Kirchenge-
meinden Geesthacht und Bergedorf, deren Gebiet 1m Frieden VO  . erle-
burg Aug 1420 VO Hz Lauenburg abgetreten worden war®,
weiterhin ZuUur hamburgischen Kirche®*. Und die Domkirchgemeinde
Ratzeburg verblieb bei der mecklenburgischen Kirche®.
Dies galt auch für die ZU!r ehemals mecklenbg.-strelitzschen Vogtei Mann-
hagen® gehörenden Dörtfer Hammer, Mannhagen, anten und alks-
e  e.; die weiterhin mıt der lübischen Kirchengemeinde Nusse® VeTl-
bunden blieben, un die frühere übische Landgemeinde Schattin, die
mıiıt Nädlershors und Rothenhusen die Ibg Kirchengemeinde ro{(s-
Grönau eingepfarrt war®.
Dagegen fielen durch den Gebietsaustausch der staatliche und kirchli-
che Bereich bei Utecht, das se1it altersher ZUur mecklenbg.-strelitzschen
irchengemeinde Schlagsdorf gehörte”, und beim kirchlich schon frü-
her durch die Ibg Gemeinde Sterley versorgten Gut Horst”® Zzusammen

1981 Der Einfluß des Kriegsendes auf die Kirchengrenzen
Der Zusammenbruch des NS-Regimes hatte die rechtswidrigen Eingriffe
auf das Kirchenwesen mıiıt den SsStaatlıchen Knebelungen un! erDoten
ZWaT obsolet gemacht”‘. Indessen gab ach Kriegsende vordringlichere
ufgaben als die organisatorischen Neugliederung der landeskirchlichen
Grenzen. übrigen auch die besatzungsrechtlichen Vorschrif-
ten der Alliierten und der einzelnen Zonenbefehlshaber beachten.
Die westlichen Alliierten, insbesondere die Vereinigten Staaten’* hat-
ten schon VOT Kriegsende Grundsätze für die Kirchenpolitik 1m besetz-
ten Deutschland entwickelt, ohne allerdings präazıse Pläne für die kirch-
1C Keorganisierung vorzulegen”®. S50 setzten die Amerikaner No-
vember 1944 die Direktive der Joint Chiefs of (GGS Nr. 114374
Yra die einıge kirchenpolitische Richtlinien enthielt”, wobei Nr. die-
sSer Direktive eine Überwachung der Kirchenangelegenheiten durch den
Kontrollrat, Nr. die Aufhebung verschiedener NS-Kirchengesetze und
Nr. eine Nichteinmischung innerkirchliche Sachen vorsahen (Nr.
„Ine Control Council will leave the German churchmen66  7. Neben den Gebieten der lübischen und eutinischen Partikularkirchen  mit ihren En- und Exklaven befanden sich im schl.-holst. Raume Exkla-  ven der LK Hamburg und Mecklenburg. So gehörten die Kirchenge-  meinden Geesthacht und Bergedorf, deren Gebiet im Frieden von Perle-  burg am 23. Aug. 1420 vom Hz. Lauenburg abgetreten worden war®,  weiterhin zur hamburgischen Kirche*, Und die Domkirchgemeinde  Ratzeburg verblieb bei der mecklenburgischen Kirche®.  Dies galt auch für die zur ehemals mecklenbg.-strelitzschen Vogtei Mann-  hagen® gehörenden Dörfer Hammer, Mannhagen, Panten und Walks-  felde, die weiterhin mit der lübischen Kirchengemeinde Nusse” ver-  bunden blieben, und die frühere lübische Landgemeinde Schattin, die  mit Nädlershorst und Rothenhusen in die Ibg. Kirchengemeinde Groß-  Grönau eingepfarrt war®.  Dagegen fielen durch den Gebietsaustausch der staatliche und kirchli-  che Bereich bei Utecht, das seit altersher zur mecklenbg.-strelitzschen  Kirchengemeinde Schlagsdorf gehörte®, und beim kirchlich schon frü-  her durch die Ibg. Gemeinde Sterley versorgten Gut Horst”” zusammen.  1I. Der Einfluß des Kriegsendes auf die Kirchengrenzen  1. Der Zusammenbruch des NS-Regimes hatte die rechtswidrigen Eingriffe  auf das Kirchenwesen mit den staatlichen Knebelungen und Verboten  zwar obsolet gemacht”. Indessen gab es nach Kriegsende vordringlichere  Aufgaben als die organisatorischen Neugliederung der landeskirchlichen  Grenzen. Im übrigen waren auch die besatzungsrechtlichen Vorschrif-  ten der Alliierten und der einzelnen Zonenbefehlshaber zu beachten.  Die westlichen Alliierten, insbesondere die Vereinigten Staaten”, hat-  ten schon vor Kriegsende Grundsätze für die Kirchenpolitik im besetz-  ten Deutschland entwickelt, ohne allerdings präzise Pläne für die kirch-  liche Reorganisierung vorzulegen”. So setzten die Amerikaner im No-  vember 1944 die Direktive der Joint Chiefs of Staff (JCS Nr. 11437 in  Kraft, die einige kirchenpolitische Richtlinien enthielt”, wobei Nr. 3 die-  ser Direktive eine Überwachung der Kirchenangelegenheiten durch den  Kontrollrat, Nr. 4 die Aufhebung verschiedener NS-Kirchengesetze und  Nr. 6 eine Nichteinmischung in innerkirchliche Sachen vorsahen (Nr. 6  „The Control Council will leave to the German churchmen ... the revision  of the constitution, rituals or internal relationship of purely ecclesiastical  bodies”). Diese amerikanische Direktive wurde der European Advisory  Commission (EAC), einer im Januar 1944 aus Vertretern der USA, der  UdSSR und Großbritanniens gebildeten Kommission zur Entwicklung  einer gemeinsamen Deutschland- und Besatzungspolitik’®, vorgelegt und  war Grundlage der gleichlautenden EAC-Direktive Nr. 12, in welcher  erstmals gemeinsame kirchenpolitische Zielvorhaben aufgestellt wur-the vVision
of the constitution, rituals internal relationship of purely ecclesiastical
bodies”) Diese amerikanische Direktive wurde der European AdvisoryCommission einer Januar 1944 aus Vertretern der USA, der

und Großbritanniens gebildeten Kommission ZUur Entwicklungeiner gemeiınsamen Deutschland- und Besatzungspolitik”®, vorgelegt und
War Grundlage der gleichlautenden LEAC-Direktive Nr. 12 welcher
erstmals gemeinsame kirchenpolitische Zielvqrhaben aufgestellt WUl[-



den”” Diese fanden spater Punkt des 508 Potsdamer Abkom-
INeNs VO Aug 194578 Berücksichtigung, wonach ahmen der mili-
tärischen Sicherheit die Glaubensfreiheit gewährt und der rchen-
aufbau geachte werden sollte ( aänd religious INSLUTEULONS shall be
spected”). Diese ailıerte kirchenpolitische Zusammenarbeit wurde ach
Bildung des Kontrollrates (KR) Urc roklamation Nr VO Aug
1945” dem Allied Religious Affairs ommiuittee einem Aus-
schufßfs des Directorate of Nnterna. Affairs and Communication (DJAC)
des fortgeführt” und fan! ihren Abschlußfß dem R-Gesetz Nr.
VO März welches das Reichsgesetz ber die Verfassung der
DEK VO Juli 1933 einschliefßßlich er Ausführungsvorschriften
aufhob, und R-Gesetz Nr. VO Febr. 1948°* durch welches
das Gesetz ZuUuUrTr Sicherung der DEK mıiıt dem Zuständigkeitserlafs VO

Juli 1935 und en Durchführungsbestimmungen beseitigt wurde®.
Miıt diesen Gesetzen, die eigentlich einNne den rchen eingetretene
Rechtsentwicklung bestätigten“, entfielen grundsätzlich alle bisherigen
Staatlıchen eschränkungen, die Kirchengrenzen verändern. Zwar
verlor das KRG Nr. durch das Gesetz Nr. A-36 der Alliierten en
Kommissiıon VO Febr. se1ine „Wirksamkeit”®, doch-

sich Nn1ıC die Rechtslage, denn ach Art des HK-Gesetzes Nr.
VO 21 Sept 194987 wurde Urc diese Aufhebung nicht die ursprung-

1C Gesetzeslage wieder ra gesetzt“,
Das orgehen der Alliierten, das ZWaTr weitgehend VO Grundsatz der
Nichteinmischung geprägt war®, gab den Kirchen jedoch eine VOoO
Gestaltungsfreiheit, weil sich die esatzungsmächte gewI1sse Autfsichts-
rechte vorbehielten Der Kontrollra ordnete nämlich schon einem
Antwortschreiben VO 18 Dez auf eine Mitteilung des ates der
EKD VO Okt. 1945°} folgendes „Ihe rights and duties of the
Evangelical egiona urches within elr districts should not be
altered removed without the approve of the Allied Control Authority
and yOou aTre instructe: orward to this Authority yYOUTr plans for OTgda-
nızıng and controlling the Evangelical Church whole  4 Zwar w1es
der KRat der EK  ® einer rwiderung VO 31 Jan 1946°* auf die Rechte
der andeskirchen hin, ihre innere T'  ung autonom gestalten, doch
ist weder eine alliierte ea  107 darauf ekann och ersichtlich, dafß
sich eine esatzungsmacht zwischenkirchliche Vereinbarungen
auf der Ebene der Gemeinden gewandt Allerdings ist 1m schl.-
holst./mecklenbg. Raum keiner Regelung gekommen, obwohl der
sowjetisch-britische Gebietsaustausch VO Nov. 1945° welılteren
Grenzüberschneidungen geführt hatte 5o wurden die mecklenbg. (sO-
meinden Ziethen, echow, Bäk und Kömnıitz, die ursprünglich ZU
Besitze des Stiftes Ratzeburg” und kirchlich ZUT Domkirche bis ZUT Selb-
ständigkeit Jlethens Jahre 1599 gezählt hatten” und spater a
Mecklenburg gehörten”, der britischen Zone zugeteilt, während die Ibg



Gemeinden Grofß-Thurow, Dechow SOWI1eEe ass mıit den Ortsteilen
ernstorf, Hakendorf, Stintenburg (-er Hütte) und Techin”, die muıt der
schl.-holst verbunden waren”®, und die kirchlich Zu Ibg usuın
gehörenden” mecklenbg. rte Dutzow, Lankow un Klein-Thurow !®

die sowjetische Zone fielen. Vielmehr verfügte der COKR Schwerin
21 Jan den Vorgang bezüglich der Vorkriegs-Umpfarrungen

„endgültig denen Jegen“”, ohne Verhandlungen der
Kirchengemeinden einzutreten.

Die weiıtere Nn  icklung
Die Einschränkungen des bestanden formell den einzelnen Be-
satzungszonen weıter, denn deren Oberbefehlshaber banden die reg10-
nalen deutschen Stellen bei der Übertragung gesetzgeberischer Befug-
nısse das übergeordnete ecCc des und der Jjeweiligen Militärre-
glerung. 50 verfügte der amerikanische Oberbefehlshaber Art
111 der Proklamation Nr. VO 19 Sept. 1945101 den „Vorbehalt der über-
geordneten Machtbefugnis der Militärregierung“ und verordnete wI1e
die Sowjetische Militäradministration Deutschland SMAD Nr.
ihres Befehls Nr. 110 VO Okt 1945102 da{fß die Gesetzgebung der
deutschen Stellen Nn1ıCcC den Mafßnahmen des widersprechen dürfe
Dieser besatzungsrechtliche Vorrang 1e uch ach Errichtung der
er den einzelnen Zonen aufrechterhalten, denn die Zonenbefehls-
haber behielten sich bei der Übertragung der Gesetzgebungsbefugnisseauf dieer bestimmte Gebiete VOT, welche die bisherigen alliierten
Vorrechte betrafen, wI1e sich aus Art der Proklamation Nr. der
amerikanischen MRG VO Maärz 1947° Art der frz Nr. VO

Jun1ı 1947 Verbindung muıt der Verfügung Nr. 218 VO Juni 1947104
ergibt. Die SMAD übertrug Befehl Nr. 33° VO Nov. 194619 die
Gesetzgebung bisherigen ahmen auf die neugewählten Landtage,deren Verfassungen S1IE genehmigte*°® und deren Rechtsetzung weiter-
hin VO: der esatzungsmacht abhängig blieb 197 Noch eingehender r..
gelte die britische MRG der Nr. 5/ VO Dez 1946105 „vorbehalt-
lıch der gesetzgeberischen Maflnahmen des Kontrollrats  EL die Befugnis-der Gesetzgebungsorgane (Art I) und Regilerungen (Art IT) für die
durch Nr. VO Aug 194619° gebildeten Länder anhand VO'  -
Katalogen, wobei ach Anhang Nr. die VO der MRG niedergeleg-ten rundsätze „kirchlichen Angelegenheiten“ befolgenAllerdings sSind eiıne entsprechenden orgaben hinsichtlich zwischen-
kirchlicher Grenzvereinbarungen bekannt geworden. Im übrigen ent-
fielen die allıierten Vorbehalte für den Bereich der Bundesrepublik ach
Art Nr. 2 4, Z des Gesetzes Nr. der AH  R VO 21 Sept. 194940 das
die vorbezeichneten amerikanischen Proklamationen SOWI1le die franzö-



sischen und britischen Veror  ungen aufhob, SOWI1Ee für den Bereich der
DDR durch den Beschluß der owjetregierung VO Aug 19547 durch
den alle Befehle und Anordnungen der SMAD aus den ren 1945-
1953 politischen Fragen aufgehoben wurden, und Uurc den Beschlufßfs
VO Sept. 195512 ach dem die den ren 1945 bis 1948 erlasse-
el Befehle USW. des auf dem Gebiet der DDR ihre Gültigkeit verlo-
Te‘)  >
Diese Rechtslage veränderte sich N1IC UrCc die Verfassungsgebung
den beiden deutschen Staaten Während die Landessatzung für Schles-
wig-Holstein VO Dez 949118 eıne Kirchenartikel nthielt, über-
nahm die Verfassung des es Mecklenburg VO 16 Jan1

wesentlichen wI1e die anderen ostzonalen Verfassungen“ die einschlä-
gıigen estimmungen der RV117 da{fs VO Verfassungswortlaut her
eiıne Einschränkung der Organisationsgewalt gegeben WAITL. Keıine Ver-
anderung trat auch durch den FErlafßs des rundgesetzes VO Maı
949118 mıiıt den kirchenrechtlichen Artikeln der WRV und die Verabschie-
dung der DDR-Verfassung VO Okt 1949119 e1ın, die Art 41-48 die
Stellung der Religionsgemeinschaften Orma. entsprechend der WRV
regelte**”, wobei allerdings die inhaltliche Übereinstimmung nicht mıit
den tatsächlichen Verhältnissen korrespondierte*“*. Von der grundsätz-
ich gemäß Art DDR-Verfassung bestehenden Organisationsgewalt
machten die ostzonalen Landeskirchen auch 1Verhältnis den west-
lichenenGebrauch SO kam einer Umpfarrung der durch
die Zonengrenze abgetrennten mecklenbg. Ortschaft Kaltenhof der
mecklenbg. Kirchgemeinde Domutz die hannoversche Pfarrei angen-
dorf durch Vereinbarung der Landeskirchen VO uh/22: Sept
1950*42 deren Fortgeltung übrigens durch Kirchengesetz (K1G)123 der
mecklenbg. VO: Juli 1993 beschlossen wurde. Die hannoversche

stimmt dem ohne Kirchengesetz Z wI1e sich aus einem Schreiben
VO Junı 1993 ergibt.
Eine entsprechende egelung für die durch die Demarkationslinie ab-
gesC  ittenen schl.-holst., bzw. mecklenbg. Kirchengemeinden wurde
nicht getroffen. Die Mecklenburgs Ur das VO' DIT
1954124 verabschiedet, das den außerhalb der DDR liegenden Teil des
mecklenbg. Kirchenkreises önberg mıiıt der Domgemeinde Ratzeburg
(nebs Römnitz) und der Kirchengemeinde Ziethen sam Bäk und
Mechow) einem Verwaltungsbezirk zusammenfaßte S 1)125 el
SO grundsätzlich das ec der Mecklenburgs gelten (S 3, die
auch gegenüber der Verwaltungsstelle weisungsberechtigt War (S8 2

Dagegen erlie{ß die schl.-holst eıne T'  ung für ihre der DDR
befin  iıchen Kirchengebiete. Sowohl die schl.-holst Kirchengemeinde
ass. mıit den eingepfarrten Orten!*® SOWI1eEe abgetrennte Gemeinde-
eıle der Parochie ustimn (Thurow, Dechow)*“, als auch die politisch
Mecklenburg, 1rC  IC jedochZ schl.-holst gehörenden Ortschaf-



ten Dutzow und Lankow!*6 wurden ohne oOormelle Absprache VO der
mecklenbg. Kirche, insbesondere den Kirchgemeinden Roggendorf,
Schlagsdorf un Carlow, SOWIl1e Schattin VO der Kirchgemeinde
errnburg mitversorgt'“, der übrigens 1 Jahre 1  ön vergeblich
umgepfarrt werden wollte128
uch ach Abschluß des schl.-holst Kirchenvertrages VO APprT.
19572 ach dessen Art die bisherige Genehmigungspflicht bei (se-
bietsänderungen VO: Gemeinden un Propsteien entfiel!®, erfolgte kei-

Vereinbarung mıt den Nachbarkirchen Nur mıt der Hannover
wurde Dez 196631 eın Vertrag ber die Umgliederung der
chlich Altenburg”“ ehörenden Kapellengemeinde Schnakenbek
geschlossen, der eigentlich die Erfüllung einer beim Anschluß der Ibg
IC die schl.-holst Provinzialkirche aufgestellten Verpflichtung

Abs der Einführungs-V'! VO' NOov. 18775 wWwär?® ohne dafß
die Vertragspartner diese rundlage erwähnten! Dennoch decken sich
die Landesgrenzen Niedersachsen N1IC völlig muıt den kirchlichen
Grenzen zwischen der ELK und der Hannover, weil des rch-
lichen Austausches durch den Vertrag VO Juni/6 Aug 1976156 rts-
e1ıile hannoverscher Kirchengemeinden auf Hamburger und e1ile AT
NELK gehörender irchengemeinden auf niedersächsischem Gebiet lie-
gen 137_ Dagegen War eine kirchliche egelung für die VO  . Niedersach-
sen Staatsvertrag zwischen Hamburg, Niedersachsen un! Schles-
wig-Holstein VO ärz/9 Apr. Apr. 1973158 abgetretenen unbe-
wohnten Gebiete der aus Geesthacht ach einer uskun des
andeskirchenamtes Hannover VO Nov. 19972 N1IC erforderlich
uch die eUuUe Verfassung der DDR VO APprT. 1968 ach deren Fr-
lafß der politische ruck auf die Ostkirchen zunahm, ihre Bindungen
ZU esten aufzugeben und die „Staatsgrenze” der DDR als Grenze
der iıchen Urganisation anzuerkennen!“, führte nordelbischen
Bereich anders als SONS der Zonengrenze**, nicht A Anpassung
der landeskirchlichen Gebiete die Demarkationslinie. Sta  essen War
zunächst das Lutherische iIıchenam der Hannover
Juni 1972 mıiıt der etreuung des mecklenbg. erwaltungsbezirkes beauf-
tragt** SOWI1eEe anacCc die mecklenbg. Domprobstei Ratzeburg und die
Kirchgemeinde Ziethen mıt Ermächtigung des Schweriner OKR VO

Febr. 1978 VO  - der NELK beaufsichtigt worden!®. Diese Regelung
wurde Urc den Vertrag zwischen der Mecklenburg und der ELK
VO Sept. 1980144 abgelöst, durch den diese mecklenbg. Kirchenge-
meinden dem Sprengelbischo nmüittelbar unterste wurden, ohne S1e
einem nordelbischen rchenkreis zuzuordnen, geschweige denn die
NELK einzugliedern. Es handelte sich einen SO Pastorationsver-
tragl45 Erst Maärz 1989146 kam zwischen der NELK und der meck-
lenbg. einer Abmachung ber die schl.-holst Kirchengemeinde
ass wonach diese der Mecklenburgs zugeordnet wurde und
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derenecAnwendung finden sollte Obwohl der Wortlaut dieses Ver-

trages mehr auf eine Umgliederung utet, sollte ach Nr. des
gleichdatierten Zusatzprotokolles'“ „die ZugehörigkeitZFELK” nicht
aufgehoben werden. Dies ergibt sich auch aus der Begründung Zu

Zustimmungsgesetz der NELK 148 uchbei diesen Vereinbarungen hblie-
ben die Rechtsverhältnisse VO  - Schattin SOWI1Ee der z7Ax Ibg irchenge-
meinde ustin gehörenden Ortschaften TIThurow, Dechow, Dutzow und
Lankow ungeregelt, wahrscheinlich weil sich nicht selbständige
Kirchengemeinden handelte
Nach der deutschen Vereinigung fanden gemäfs derAuskunft des Schwe-
riner OKR VO Junı zwischen den beiden Kirchen eratungen
ber die endgültige Zuordnung dieser Gemeinden SOWI1e ber die Ver-
trage VO. 1980 und 1989 sta zumal da die Kirchengemeinde Lassahn

1990 und pri 1992 beantragt a  e., ihre Zuordnung
ZuUur mecklenburgischen aufzuheben!?*. I hiese Gespräche führten
den gleichlautenden Kirchengesetzen der ELK VO Febr. 1994 und
der Mecklenburgs VO Maärz 1994° welche die jeweiligen Kır-
chenleitungen ermächtigten, durch Rechtsverordnung die ertrage auf-
zuheben und die Abwicklung regeln. LIies verzogerte sich zunächst*!,
denn sollte der „Wille der Gemeinderäte miteinbezogen” werden,
zumal da die Willensbildung den betroffenen Gemeinden N1C da-
für sprechen schien?2. Die Ibg Kirchengemeinde ass: der
ach Nr. des Vertragsprotokolles VO Maäarz 1989 nebenassdie
Ortschaften Bernstorf, Hakendorf, Stintenburg, Stintenburger und
ecCc zählten, teilte deshalb muıt Schreiben VO Okt 993153 dem
Nordelbischen chenamt mut, da{fs.der Kirchgemeinderat Dept.
1992 den rag VO: Jan 1990 zurückgezogen, 1es dem IDg Propst

31 Dez 1992 übermiüttelt und Sept. 1993 gefordert habe, der
mecklenburgischen zugeordnet bleiben Als Hauptgrund annte
der Kirchengemeinderat die mögliche Irennung Von der mecklenbg.
Kirchgemeinde Neuenkirchen, mıit der ASss. ach Nr. des Vertrags-
protokolles verbunden War (vgl Protokoll VO 3.90.93 Nr. 1-2) Es geht
aus den Unterlagen N1C. hervor, ob sich die Kirchengemeinde ass
bewulßßst WAäLIl, da{fs S1€e sich historischen inklang mıiıt ihrer Entstehung
eian ass Wäarlr nämlich ursprünglich muıit dem mecklenbg. Kirch-

spiel Neuenkirchen verbunden geWESECN un! sich erst nach dem
Übergang der Landeshoheit auf Lauenburg 1m Laufe des 19 Jahrhun-
derts einer etrennten, selbständigen Parochie entwickelt, die spater
andere Ortschaften umfaßte**. Der UunsCcC. ach Zusammenhalt mıiıt
euenkirchen führte also den urzeln zurück. Dagegen entschied
sich die mecklenbg. Kirchgemeinde Ziethen, deren Gebiet durch Art
des ertrages VO Sept 1980 un! durch die Urkunde VO Julı
198515 gegenüber der mecklenbg. Domkirchgemeinde abgegrenzt W OI -

den WAärL, UrcC. ihren Beschluf VO Maärz 1996 nıicht Ur ihre



sondern auch ihre Muttergemeinde, VO  z der S1ie sich 1599 mıiıt
echow und Teilen Bäks verselbständigt und mıiıt der S1€e durch
die Personalunion des Domprobsten als Pfarrstelleninhaber gemäfs Art

des ertrages VO Sept 1980 verbunden WAITI.

Entsprechend den Wünschen der jeweiligen Kirchengemeinden billigte
die mecklenburgische Landessynode*> NOov. 1997 und die nord-
elbische Synode*” NOov. 1997 übrigens ohne Aussprache den
Vertrag VO NOov. 1997158 ber den Austausch und Anschlufß die
andere Kircheelwurden die Grenzen Ziethens ausdrücklich Art

des ertrages unter Bezugnahme auf die obenbezeichnete Urkunde
und hinsic  X ı OM Lassahns gEeI. auf die mecklenbg.-vorpomme-
rischen Staatsgebiete liegenden Ortschaften beschränkt Außerdem e_.

ließen der mecklenburgische Oberkirchenrat Dez 1997 SOWI1IE die
nordelbische Kirchenleitung auf Grund einer Vorlage des Kirchenam-
teslS9 schon Okt 1997 die nötıgen Rechtsverordnungen"”, welche
die amaligen ustiımmungsgesetze den Verträgen VO Dez 1980
und Maärz 1989 uthoben
Schliefßlich beschlof(fs der Schwerine OKR Maı 1994, den Gemein-
deteil Schattin ZUI1 Juni1 1994 wieder der Ibg Kirchengemeinde ro{(-
Grönau zuzuordnen!®).

Ergebnis und Ausblick

Der Austausch der beiden Kirchengemeinden ist nıcht für eine General-
ereinigung der kirchlichen En- und Exklaven Kaume der nordelbi-
schen rchen genutzt worden. Die mangelnde Einbeziehung der Dom -
kirchgemeinde Ratzeburg, die Rückgliederung CNattins und die feh-
en Regelung für die ZUT Ibg Kirchengemeinde usun gehörenden
mecklenburgischen Ortschaften Dechow, Dutzow, anKkoOoWwW, TO{(Ss- und
Klein-Thurow, die ach einer Auskunft des OKR Schwerin!®* VO den
mecklenDg. Kirchgemeinden Carlow, Roggendorf und Schlagedorf mıt-
verwalte wurden, onnte bewährte Betreuungen der Gemeindeteile ZeT1-

reißen, deren teilweise jahrhundertelange, geschichtliche Zuordnung
anderen Landeskirchen den Betroffenen weitgehend unbekannt ist Der
kirchenhistorische intergrun für die Zugehörigkeit dürtfte eınnicht
mehr ausreichen, insbesondere eine Rückgliederung begründen’®,
denn dieser ezug ist UrCcC die angjährige Irennung VO' der e1imat-
15C und VOL em durch die gesonderte Entwicklung Um-
feld abgerissen, w1e die egründungen der Anträge der beiden Aus-
tauschgemeinden belegen Überzeugende sa  1C esichtspunkte hin-
derten N1ıCcC eine Gesamtregelung. Die rchen mMmussen sich ebenzZialls
fragen lassen, WäaTrull nNnıcC. C  g Mecklenburg-Vorpommern die
Relikte des andeskirchentums durch einen Zusammenschlulkfs, der schon



einmal geplantwarı beseitigt werden könnten, zumal da das geme1nsa-
lutherische Bekenn  15 nicht entgegenstünde. Dies gälte auch für

die jetz „Pommersche Evangelische Kirche”“ genannteL die sich 1968
„Evang. Landeskirche Greiftswald” hatte umbenennen müssen!® und

die sich ach ihrer Präambel neArt 108 der Kirchenordnung VO

Juniı 1950 der Fassung VO' pri 1991166 als lutherisch bezeichnet.
IDe unterlassene Regelung irft übrigen schl.-holst. Bereich staats-
kirchenrechtliche TODIeme auf, denn der Staatskirchenvertrag VO

pr 1957 bezieht sich LUr auf das Gebiet des es Schleswig-Hol-
ste1in, ohne sich auf die außerhalb des Staatsgebietes befindlichen Kıiır-
chengemeinden erstrecken!®”, 7war gilt auch für die NELK!®S doch
sind die den hiesigen Kirchengemeinden eingepfarrten auswärtigen
Ortschaften nıCc. erfafst. Deshalb ist fraglich, ob noch Staatsleistungen

die Domkirchgemeinde zahlen sind, weil die Mecklenburg
N1IC. Vertragspartner ist!®?. uch dürften bei der Kirchensteuer Schwie-
rigkeiten entstehen.en der damaligen DDR das Steuerhebungs-
recCc der Kirchen praktisch beseitigt war® gewährt das ach Art
Abs des Einigungsvertrages*”” als Landesrecht fortgeltende Gesetz
ZUrT Regelung des Kirchensteuerwesens (Ki den Religionsgesellschaf-
ten das Recht, Steuern erheben!’?elkommt ach S& S, 11
auf den Wohnsitz der gewöhnlichen Aufenthalt anl73‚ dafß gebiets-
welse unterschiedliche Kirchensteuersätze entstehen könnten
Unabhängig VOoN diesem Problem SO auch eine Grenzbereinigung mıit
der Hannover angestrebt werden. Beım Austausch des hannover-
schen Kirchenkreises Harburg und des hamburgischen Kirchenkreises
Cuxhaven durch den Vertrag VO unı Aug 1976, der übrigens
insoweit die Kirchengrenzen die Urc das Grofis-Hamburg-Gesetz
ges  afifenen Staatsgrenzen anıpasscCHl wollte, verblieben nämlich nicht
1Ur ste1ile der Kirchengemeinde Sinstorf bei Hannover!’*, sondern
gab Widerstand anderer annoverscher Kirchengemeinden Be-
SCH eine Umgliederung”””, der vielleicht eute behoben ist und eine Neu-
gliederung Grenzbereich erlauDbDte
Schließlich ware och überlegen, ob N1C die anderen Kirchen-
kreisen der ELK gehörenden Ortschaften!’® umgepfarrt und die
se1it 1978 zusammengelegtenspiele Nusse und Behlendorf!”” den
iırchenkreıls Hz Lauenburg eingegliedert werden ollten Jedenfalls ist
das Abs des Einführungsgesetzes ZUrr Verfassung der ELK
vorgesehene Zustimmungserfordernis der Synoden der Kirchenkreise
Eutin, Lauenburg un! Lübeck, einer Veränderung ihrer Grenzen ach
Art der Verfassung zuzustimmen, Zeitablaufes erloschen.
Immerhin schon Jahre 1964178 einen Gebietsaustausch ZW1-
schen Lübeck und Schleswig-Holstein Bereich der früher Lauen-
burg gehörenden Gemeinde Krummesse!”” gegeben, da{fß eigentlich
auch insoweiıt eine erein1gung der Kirchengrenzen eine Schwier1g-



keiten bereiten onnte, zumal da el Kirchenkreise dem Bischofs-
sprengel Lübeck angehören. Diese Gesamtregelungen könnten rstmals
se1it ahrhunderten Ibg mecklenDg. lübeckischen Raume eine Über-
einstimmung der politischen mıiıt den kirchlichen Abgrenzungen schaf-
fen
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den erf.
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Klee, Die Landessuperintendentur Lauenburg, Frankfurt 1989, IL 61 m.w.N
vgl lee 9) 103fen der Einzelheiten
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Schmaltz, Kirchengeschichte Mecklenburgs IL, Schwerin 1936, 13f
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vgl Antjekathrin Grafßmann, Zu Verfassung, erwaltung un!| Agrarzustand der Lübecki-
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BUCHHINWEISE

Heimatkundliche Arbeitsgemeinschaft für Nordschleswig, Heft FE Ig 1996, Aabenraa 1996, 147
Der erste Beitrag, vorgelegt VO  - Gerda Brömel („Mein liebstes, suißes Gretchen...”), veröf-
fentlicht Briefe dQus der eıit des Ersten Weltkriegs, verfaßt VOI dem Postgehilfen Heinrich
ester, der 1mM Eisenbahnerhaus ın Weiche bei Flensburg aufgewachsen ist un! 1m April
1918 1n Frankreich als se1in Junges en lassen mußte Die Briefe spiegeln die Kriegs-
ideologie des Kaiserreichs un zeigen wI1ıe die „kleinen eute  &e die Ja die Mehrzahl eines
Volkes ausmachen, 1in jenen schweren Jahren gefühlt un!' gedacht haben. Das betont die
Herausgeberin der Briefe gehört dazu, Geschichte „begreifen”. Der zweiıte Beitrag
stammt VO  3 Volker Heesch un ste unter der Überschrift „Nordschleswigs Wattenmeer-
ine schutzbedürftige Naturlandschaft“.
Die beiden etzten eıträge betreffen die Kirchengeschichte. Erich Hoffmann geht 1in dem
Aufsatz „Heilige Könige des europäischen Nordens” der Frage nach, WaTiuUumnı erzog nut-
Laward un! Önig Erik Plogpenning, obgleich S1e sich nicht durch besondere geistliche
Leistungen ausgezeichnet hatten, bald nach ihrem Tod Heiligen der mittelalterlichen
Kirche wurden. Das Önigtum, arbeitet Offmann heraus, suchte nach der Christianisie-

des Nordens iıne 1EeUeEe Legıtimation der Herrschaft Der Heiligenkult für Könige löste
den Staatsbegriff VO  - der Person des Jjeweils regierenden Herrschers.
Der letzte VO!  } Klaus TIhomsen erstellte Beitrag bringt die VO  ; Pastor Johann Heinrich Höck
zusammengestellte Chronik VO:  } Rinkenis ZUAbdruck. ann Heıinrich Höck (1850-1921)
War VO 1896 bis 1886 Pastor ın Rinkenis. Die Chronik erzählt VO  ' dem Leben einer
nordschleswigschen Kirchengemeinde dus mehreren Jahrhunderten, VO  > der eit unter
Pastor Gregor Sterndorff (geb als schwedische Iruppen plündernd nach Jütland
drangen, bis hin Begebenheiten 1m Jahrhundert. 81 werden abgebildet die Ite KIır-
che Rinkenis un: das dortige Ite astora Lorenz Heın, Hamburg

Blätter der „Maus“. Gesellschaft für Familienforschung E Bremen, die Hefte 13-18 (1995-1997)
Die Hefte 13-19 betreffen die Gräber 1m Bremer St e{rı Dom Es handelt sich ıne bio-
graphische, genealogische, soziologische un heraldische Aufarbeitung der dort Begrabe-
1E  S In der Einleitung Heft (Nov. kennzeichnet Wolfgang Bonorden, der Schrift-
leiter dieser Reihe, das OLLV dieser mühevollen Forschungsarbeit mıt den Worten IM e1-
ner eıt überbetonter Gegenwärtigkeit un! allzuvieler Dissonanzen 1n uNnseTfer Gesellschaft
sucht die Genealogie gelebtes Leben wieder 1n unser Bewußtsein zurückzurufen un! dem
Tod das Vergessen abzugewinnen“”. Über fünfhundert Menschen sind 1mM Bremer Dom be-
graben. Die Vielfalt ihrer Herkunftsorte und Berufe sind eın beredtes Spiegelbild der Dom-
geschichte. Die hier geleistete Arbeit unterstreich die Bedeutung der wIl1ssenschaftlichen
Heraldik für die Genealogie, für die Geschichtsforschung und die Archäologie. Für die
schleswig-holsteinische Kirchengeschichte sind die Hefte (Dez und (März
VO  - besonderem Interesse. Erarbeitet hat sS1e Herbert Schwarzwälder. Sie betreffen „Die Bi-
schöfe un! Erzbischöfe VO:  > Bremen, ihre Herkunft un! Amtszeit, ihren Tod und ihre (jrä-
ber  44 He VO  3 787-1496, Heft VO  j 1497-1648). Beigefügt ist eın Lageplan der
Epitaphien, Grabplatten, Wappentafeln, Denkmäler, Denksteine und Mumien 1m Bremer
Dom. Nach einem Gräberplan dQus dem 11.-13 Jahrhundert befand sich das rab Ansgars
nordwestlich VOTL dem Hauptaltar (Marienaltar). Das rab VO  - Erzbischof Adalbert ist 1mM



Jahrhundert 1n die OUOstkrypta umgebettet worden. Das rab wurde 1930 geöffnet un!
1935 mıit einer Grabplatte versehen. Beide Hefte sind mıiıt Ookumentaraufnahmen bebildert.
S0 wird das geöffnete rab des Erzbischofs Adalbert 1in der Ustkrypta während der Ausgra-
bungen 1930 ezeigt. Die Blätter der „Maus” sind uch für die Kirchengeschichte 1ine Fund-
grube un! verdienen hohe Anerkennung. Lorenz Hein, Hamburg

Die Chronıik der Kirchengemeinden Kiel-Ellerbek (Bugenhagen) und Kiel-Wellingdorf (Andreas),
hrsg. UÜon Matthıias Uon Ketelhodt, Eigenausgabe, 1el 1996, 180
Anla{fi dieser Chronik WäaTl das hundertjährige Jubiläum der en Bugenhagen-Kirche VO

Ellerbek. IDhe vielen 1n sich sehr unterschiedlichen eıträge sind sorgfältig un! mit großer
Heimatliebe erarbeitet. Miıt vielen Erinnerungsphotos wird eın Stück Vergangenheit des
Kieler Ostufers lebendig. Umfassend wird über die etzten Jahrzehnte, ber uch über die
Zeit, als Ellerbek und Wellingdorf noch FischerdörtferT, informiert. Das Leben der Kiır-
chengemeinden, oft unter erschwerten Bedingungen, besonders ZUTL: eit des Nationalso-
zlialiısmus, wird unter kirchlichen un! gesellschaftlichen Aspekten erschlossen. Es geht nicht
bloß Nostalgie, sondern, WwWI1e der Herausgeber betont, Motivationen für heutige Dien-
ste
Der Beıtrag „Die Geschichte der Gemeinden VO:  ; der Gründung des Osters Preetz bis 1910
un! VO  ; 1911 bis 1953* stammt VO:  - TeC| Ketelsen Der Aufsatz VO  = ilhelm Mefdis StTE
unter der Überschrift: ”  4-19  y Jahre nach der Umsiedlung des Fischerdorfes Ellerbek
nach Wellingdorf”. Ablichtungen dQus Pfarr- un! anderen Archiven untermauern die g-
schil zusammengestellten lokalgeschichtlichen Informationen. gelangt uch der Nachruf
auf den die Landeskirchengeschichte verdienten Elmschenhagener Pastor dam Jessien
gest der seinerzeıt uch als Schulinspektor für Ellerbek fungierte, ZUurTr Abbildung.
Die Chronik spricht heutige Gemeindeglieder un:! Freunde der Geschichte des Kieler Ost-
ufers und hılft, daß die egegnung mıiıt der Vergangenheit schöpferische Kräfte freisetzt.

Lorenz Hein, Hamburg

Lauenburgische Akademıe Wissenschaft und Kultur. Geschichtliche Beiträge ZUT Rechtspflege
Im Herzogtum Lauenburg und In umliegenden Ierrıtorıen, hrsg. UoN urt Jürgensen, Mölln 1996,
160
Die eiıträge dieses Bandes gehen auf das ac Kolloquium der Lauenburgischen Akade-
mie für Wissenschaft und Kultur der Stiftung erzogtum Lauenburg zurück. Wolfgang Pran-

schildert ausführlich die Rechtspflege 1m Herzogtum Lauenburg bis 1879 In diesem Jahr
trat reichseinheitlich das Gesetz ZUT!T Gerichtsverfassung des Deutschen Reiches 1n Ta:
Dem Aufsatz ist die Abbildung VO]  - Grundriß und Bauzeichnung der Kanzlei Ratzeburger
ar eigefügt, dem derzeitigen Dienstsitz der für Rechtspflege un:! Verwaltung zustän-
digen Kollegien (errichtet 1727 /28, restauriert 1982, heute als Kreishaus bezeichnet). Die
Entwicklung der Konsistorlalgerichtsbarkeit 1n dem angegebenen Gebiet arbeıte Robert-
Dieter lee 1n seinem kirchenrechtsgeschichtlichen Beitrag heraus. In diesen Zusammen-
hang gehö der Beitrag VO:  - Eckardt pitz „Das undeutliche redigen des Pastors Hiero-
A  u: Buchholtz Pötrau Ein Fall des Lauenburgischen Konsistorialgerichts die Miıt-
te des Jahrhunderts“. Aus den langatmigen und oft floskelhaften Konsistorialakten g-
wınnt mıit sozlalgeschichtlichen Fragestellungen Einsichten, die das Leben der unteren
Schichten erhellen. Der ähe Kampf Bürokratie un! Justiz läßt den Pötrauer Pastor



als tragische Figur erscheinen, 1n der „Lächerlichkeit un! Würde”“ dicht beieinander liegen.
In dem Autsatz „Die Errichtung des gemeinschaftlichen Oberappelationsgerichts für die
erzogtümer Schleswig, Holstein und Lauenburgs” geht der Herausgeber auf Cay Lorenz
VO  - Brockdortif1 51) eın, dem ersten Präsidenten dieses Gerichts, das 1834 seine Ar-
beıit aufgenommen hatte. Nach der gescheiterten Erhebung und nach der Wiederherstel-
lung des dänischen Gesamtstaates kamen sich Holstein un Lauenburg institutionell näher.
Das Oberappelationsgericht 1n 1el (Flämische Straße Z Bild 92) WaTl 1U  ; LIUTE noch für
die erzogtümer Holstein un! Lauenburg atıg Schleswig erhielt eın eigenes Appellations-
gericht mıiıt dem Sitz 1n Flensburg. Hingewiesen sel auf die eiträge VO  > Antjekathrin
Grassmann (vom Kıtzerauer Landgericht), Ernst Münch Norm un Realıität 1n der früh-
neuzeitlichen Rostocker Rechtspflege), Hans Hattenhauer (Das Allgemeine Landrecht für
die Preußischen Staaten 1mM Spiegel VO  ; Erwartung, Lob und Kritik), Wolfgang Prange (Nun
ist 1n Stintenburg es aus Gerichtliche Auseinandersetzungen die Hofdienste 1780-

und Jochen Bracker (Der Fall Heinemann Ney un! Levı Meiler iıne Untersuchung
SCn Postdiebstahls, 1805-1807).
Besonderes kirchengeschichtliches Interesse verdient der Beitrag VO  - Manfred Hanisch:
Politische Gebete 1mM Herzogtum Lauenburg 1698 -1865 Hanisch bereits ıne andere
regionale 1e mıiıt ähnlichem Thema vorgelegt (Zwischen Fürbitte und Obrigkeitsver-
gottung. Politische Gebete VO:  } 0-19  y 1n fränkische Landesforschung, 4 / 1688,

39-161). Der Verfasser stellt der Dıstanz zwischen Bayern un! Lauenburg AÄhnlich-
keiten In der Gebetsstruktur heraus, die unschwer verallgemeinert werden können. Er macht
deutlich, daß mıiıt den Obrigkeitsgebeten für die jeweiligen Untertanen die Möglichkeit 5C-
geben WAär, sich mıit der Landesherrschaft identifizieren. „Denn die Gebete für die Obrig-
keit sind nicht 1Ur Zeichen der Herrschaft, sondern uch Mittel, Herrschaft 1ın den Herzen
der Untertanen verankern“ 148) sind immer wieder Kirchengebete jeweiligen
Herrschaftsverhältnissen nach dem Grundsatz angepaßt worden: Wenn für die Herrschaft
gebetet wird, dann ist S1e legitim. Miıt Beispielen belegt Hanisch die identitätsstiftende Be-
deutung politischer Gebete bei der Ausbildung VO  - Untertanenloyalität. Dabei wird uch
die dunkle Seite der Kriegsgebete nicht ausgeblendet. In diesem Zusammenhang ware
gut SCWESECN, We die roblemkreise „gerechter rieg” (bellum lustum) un! „gerechte
Revolution“ (revolutio justa) angeschnitten worden wären, weil dieses Thema während der
schleswig-holsteinischen Erhebung VOTLr allem nnerha der Pastorenschaft Gegenstand lei-
denschaftlicher Auseinandersetzungen WAäT. Im politischen Gebet liegen, wofür Ja uch
SCr Jahrhundert reichlich Beispiele liefert, Brauch un Mißbrauch dicht beieinander. Hanısch
weiß, daß das für die Obrigkeit auf biblischem Grund steht Tım 2,1-3) un! „VOT
em ine innerreligiöse Bedeutung” hat 142) Schon die Urchristenheit hat für die S1e
verfolgende römische Obrigkeit gebetet (keineswegs 1mM Sinne VO:  - Legıtimität). Die Obrig-
keitsgebete für den 1n diesem Beitrag behandelten Zeitraum setzen voraus, dafs der SOuve-
ran selber Christ ist Die Fallbeispiel Lauenburg erstellte Studie ist auch für die lturgle-
geschichte uNnseres Landes eın wichtiger Beitrag. Lorenz Heın, Hamburg

Lisbeth Vestergaard Host, „Det Ene Forngdne. Nordslesvigsk Indre Missıon Det gzamle Budskab
Aabenraa 199/, 175 (Skrifter udg1ivet af Hiıstorisk Samfund for Sonderjylland, Nr.

76)
Die aus Quellen erarbeıtete Studie behandelt bis 1Ns Detail die Spaltung der nordschleswig-
schen Erweckungsbewegung un deren Auswirkung auf die Gemeinden un! ist somıiıt 1ne



wertvolle Bereicherung den zahlreichen Arbeiten VO:  ; Günter Weitling diesem Kom-
plex. Der 1886 gegründete „Kirchliche Verein für Indre Mission ın Nordschleswig” (Kirkelig
Forening for Indre Mission Nordslesvig) stan In Anlehnung die reichdänische Tre
Mission mıit seinem diakonischen un! mi1issionarischen Konzept auf dem endes utheri-
schen Pietismus. Je länger, desto mehr wurde jedoch die anfängliche politische Abstinenz
überwunden. Man stellte sich der Tagespolitik un nahm bei unterschiedlichen politischen
Positionen Nationalitätenkampf teil. Dem VO  - Pastor Hans Tonnesen (1854-1935) her-
ausgegebenen „Saedekornet“ (Das Saatkorn) entnımmt Lisbeth Vestergaard Hist das
Belegmaterial. Der Tonnesen-Flügel bejahte zunehmend das grundtvigsche Leitwort „INeN-
neske forst, kristen ä ers ensch, dann Christ) un! verschlof sich darum nicht en-
über kulturellen Angelegenheiten und lıberaltheologischen Fragestellungen, ohne deswe-
gen Grundpositionen der Erweckungsbewegung aufzugeben. Man hoffte, besten der
Volksmission, der AÄußeren Mission und der Diakonie dienen können. Dem aber wider-
etzten sich zwöoölf Pastoren, durch die 1912 ZUuUm Bruch kam. Sie versuchten, den urspruüng-
liıchen Kurs durchzuhalten, das „Einzig-Notwendige“ (De Ene Forneodne) gemäfßs Luk
10,42 nicht d us dem Auge verlieren. Die NEeu gegründete Organisation nannte sich „Det
gamle Budskab reMıssion“”. Die Botschaftsleute, deren Anhänger VOT allem 1n den heim-
deutschen reisen der Gemeinden südlichen und mittleren Nordschleswig finden
N, gaben unter dem Titel „Det gamle Budskab”“” eın eigenes Blatt heraus, das auf dem
Titelblatt eın Kreuz zwischen der Bibelstelle Gal 6,14 zeıgt. Redigiert wurde VO  — Pastor
Hans Aunr Bertelsen (1875-1930, der damals In atrup amtıerte und späater Pastor In 1e1 WAärT.
Die Zeıitschrift, die 1922 den Titel 1n „Kom 0 5e* (Komm uns Sieh’) änderte, hat bis Weih-
nachten 1944 bestanden.
Saatkornleute un! Botschaftsleute haben sich gegenseıtig das Leben schwer gemacht und
durch Übertreibungen biblische Wahrheiten verkürzt (omne nım1ıum nocet). Erst die bitte-
ren Erfahrungen ZuUur eit der deutschen Besatzung haben ZUT endgültigen Überwindungder Krise. geführt. Die verdienstvolle Arbeit der Verfasserin zeigt, die Saatkornleute konn-
ten sehr wohl das Nötige VO Unnötigen unterscheiden, wWwWI1e Johann Amos Comenius,

dessen Theologie die nordschleswigsche Niederlassung In Christiansfeld Anlaß hatte
erinnern, 1n der Schrift „Unum Necessarium“ herausarbeitet. Die Botschaftsleute,
denen sich uch die Verantwortlichen der Breklumer Mission un der Diakonissenanstalt
Flensburg bekannten, keineswegs „finstere Pietisten“ oder nalve Fundamentalisten.
Sie wollten Anfängen wehren, damit die geistliche Dimension der Erweckung nıicht durch
na-tionalpolitische Leidenschaften Ttie wird und nicht eın wıe uch immer gearteter
Kulturprotestantismus deutsch oder dänisch) das Evangelium verdunkelt, das die efOr-
atoren auf den Leuchter gestellt haben Lorenz Hein, Hamburg

Die „Pigmenta” des Heiligen Ansgar. Gebete der frühen Kiırche Im heidnischen Norden, hrsg UoN
einem ökumenischen Arbeitskreis. Friedrich Wittig Verlag, 1el und Katholische VerlagsgesellschaftSt AÄnsgar, Hamburg, 1997, 250)
Rımbert hat nach seinen eigenen Angaben die Pigmenta nach Ansgars Diktat niedergeschrie-ben un! nach dessen Tod bekannt gemacht. In Anlehnung die fränkische Gebetstradition,
VOT allem Alkuin, hatte Ansgar für jeden salm des salters kurze Gebete ZUSAaMMENgE-stellt und „ ZUuTXx Erhöhung des Psalmengenusses“ als „Würze“ (pigmenta) bezeichnet. Die
VO:  » Joachim Stüben ın dem ammelwerk erarbeitete Neuedition (lateinischer ext mıit deut-
scher Übersetzung,‘bietet 1n den zahlreichen Anmerkungen einen textkritischen



Apparat un einen theologiegeschichtlich oriıentierten Kommentar. 1847 hatte Lappen-
berg nach einer Lübecker Inkunabel VO  —; 1478 die Pigmenta herausgegeben. Die vorliegen-
de Ausgabe beruht auf der Segeberger Handschrift, die einst Heinrich Rantzau S
1n seiner Bibliothek auf Schloß Breitenburg aufbewahrt und sich gegenwärtig In der
National-und niversitätsbibliothek Prag befindet. Der VO  - rnd Heling erarbeitete An-
hang samıt Zeittafel stellt das Leben Ansgars 1n den politischen, geistes- und kirchenge-
schichtlichen Zusammenhang des frühen Abendlandes.
Der Sammelband ist mehr als 1Ur eın wissenschaftliches Werk. Im Zentrum des Interesses
steht 1in ökumenischer Breıite die kirchliche Praxis unter den Bedingungen der Gegenwart.
Das Kapitel „Ansgar-Orte heute besucht”(S.120-145) VO  ; Friedrich Delius befaf(t siıch mıiıt
Spurensuche und ädt ein, Ansgarstätten VO)  - Corbie ın Frankreich bis Birka 1n Schweden in
Augenschein nehmen. In dem Beitrag „Heiligenverehrung ın der evangelischen un! Ka-
tholischen Kirche“ VO  —; Bertold Ööcker wird daran erinnert, dafß Bugenhagen eın regelmä-
ßiges Ansgargedenken empfohlen hat. Ööcker unterbreitet 1n einem gesonderten Kapitel

78- Vorschläge für Ansgar-Gottesdienste, darunter eın Ansgar-Lied VO  - Grundtvig.
Den liturgischen Gesängen (lateinisch und deutsch) sind OoOten beigegeben.
nter der Überschrift „Annäherung Ansgar” stehen eiträge VO|  - Gaudentius Sauermann,
OSB und Arnd Heling, die Ansgars Spiritualität erfassen versuchen und dabei das konfes-
sionsübergreifende Erbe des Heiligen der noch ungeteilten Kirche herausstellen. Ein Schwer-
punkt des Bandes sind die VO  ; erd Heinrich zusammengetragenen Psalmen- un! Ansgar-
exte, die mıit Hınweisen auf Gesangbücher (EG; Gotteslob) versehen sind un! als ökumeni-
sche Gebetshilfe verstanden se1ın wollen.
Die lateinischen Gebete sind übersetzt bzw. übertragen, daß S1e für die Ööffentliche wWwI1e
private Andacht gut verwendbar sind. Sie sind ine Hilfe „gelähmte Ökumene“. In
ihnen bestätigt sich die alte ege „lex orandı lex credendi“”; Was gebetet un 1n der Litur-
gıe gefeiert wird, äfst das Proprium der biblischen OUOffenbarung hervortreten (1 KOTr. 3,
Auf diesem Fundament kann unterschiedlicher Kirchenverständnisse aus einem BE-
schichtlich vorgegebenen Gegeneinander eın VOT der eigenen Konfession verantworten-
des Miteinander werden, das 1ın gemeınsamen Diensten un! einem gemeınsamen Zeugnis
sichtbar wird. Die Pigmenta Ansgars tärken das Gespür für das Geheimnis der Kirche, die
mehr ist als konfessionelle Beschreibungen erlauben
Namentlich aufgelistet werden die norddeutschen Kirchen un Kapellen, die Ansgars Na-
Inen tragen 244-246). Die Auflistung beschränkt sich freilich auf die historischen Kir-
hen In die ökumenische Spiritualität ollten ber uch Freikirchen mıiıt eingebunden Sse1InN.
S0 waäare sinnvoll BCWESECN, WE uch die Freikirche des „abtrünnigen” Pastors 'olfram
Kopfermann (er WaäarTr VOT 1988 Pastor der Hauptkirche St eftr1ı 1n Hamburg) miıtgenannt
worden wäare, die sich ebenfalls nach Ansgar benennt un! daran erinnert, dafß der Visionär
Ansgar N1IC 1mM Sinne VO:  - Max Weber, wohl ber 1m Sinne des Neuen Testaments als
„Charismatiker“ verstanden werden kann
Nicht zuletzt sel die gute Bebilderung hervorgehoben (31 Bildnachweise). Der Pıgmenta-
Band ist ıne wıissenschaftliche un pastorale Leistung un rundum gelungen. Den uto-
en dQus der katholischen WwI1e evangelischen Kirche SOWI1eEe den beiden erlagen, die sıch hier
1n ökumenischer Gesinnung zusammengetan aben, ist ank zollen. Öchte dieses Buch
gerade uch VO:  - seinen Grundintensionen her ine weite Verbreitung finden.

Lorenz Hein, Hamburg



Günter Weitling, Die Geschichte der Kirche In Ust-Jeypore Beziehungen der Breklumer
Miıssıon Nordschleswig und Dänemark, Ammersbek bei Hamburg 1998, 781 (Schriftenreihe
des Nordelbischen Zentrums für Weltmission und Kırchlichen Weltdienst, 2)
Diese Monographie ist eine ausführliche Weiterführung der umfassenden Darstellung der
Geschichte der indischen Jeypore-Kirche, wıe S1e tto Waack ıIn wel Bänden vorgelegt hat
(Erlanger Monographien dQus Mission un!| Ökumene, 2 / Erlangen 1994 un:! 2 / Er-
langen 1996; vgl 1iseTe Rezension in . 4 / 136 ff.) Weitling ertet insbesondere
reichhaltiges dänisches Quellenmaterial dus, das den Proze{is VO Geben und Nehmen ZWI1-
chen Christen un! Gemeinden 1n den „Grenzländern”“ Ost-Jeypore un! Nordschleswig
erkennen läßt €e1 geht der rage nach, welche Bevölkerungskreise 1n Nordschleswig
nach 1920 die Breklumer Missionsarbeit bzw. die Ost-Jeypore-Mission der DMS (Det Danske
Miss1ionsselskab) unterstutzt haben un wWwI1Ie sS1e national, kirchlich und ökonomisch dusSge-
richtet Nach dem Ersten Weltkrieg übernahmen die Missionsfreunde 1ın Nord-
schleswig die Verantwortung für Ost-Jeypore. 1928 kam 1n inglef! ZUTLT Gründung der
OUOst-Jeypore-Mission, auf deren missionstheologische und methodische Schwerpunkte dus-
führlich eingegangen wird. 1932 erfolgte die Integration 1n die DMS5, deren Arbeit 1n Teil 111
S 595-711) der Vergessenheit entrissen wird Dabei darf die Schilderung der liturgischen
un! hymnologischen Bemühungen 616-619) ebenso wıe der Exkurs „Sadhu Sundar Singh
1ın Nordschleswig 1922"” 407-426) besonderes Interesse beanspruchen. Das Lebensschick-
cal dieses christlichen indischen Sadhus, dem das „Charisma der Entrückung“ zuteil BE-
worden se1in soll, hat die Missionsgemeinde 1n Nordschleswig tief bewegt. Am Novem-
ber 1964 wurde nach langen und schwierigen Verhandlungen eın ersehntes 1e] Wirklich-
keit die Wiedervereinigung des alten Breklumer Missionsgebiets. Aus dem westlichen un!
östliıchem Missionsfeld wurde die „Jeypore Evangelical Lutheran Church“ Im nachhinein
bedauerte INan, dafs politische Ereignisse In Europa einer kirchlichen Scheidelinie ın In-
dien geführt hatten.
Das ausführliche Quellen un! Literaturverzeichnis erhöht die Bedeutung dieser onogra-
phie, der ıne Zusammenfassung iın deutscher und englischer Sprache beigefügt ist. Dieses
Werk ist für die Kirchengeschichte 1M Grenzland Schleswig VO:  - besonderem Wert. S1ie ist
für die Geschichte der Beziehungen der Breklumer Mission Nordschleswig un Däne-
mark als Standardwerk anzusprechen. Lorenz Hein, Hamburg

Zeitschrift der Gesellschaft Schleswig-Holsteinische Geschuichte, Band 123, Neumünster 1998,
337
Der Jüngste Band der Zeitschrift steht passend ZU) (Erscheinungs-) Jahr 1998 5anz 1M
Zeichen der Revolution VO  } 154 Der Leitartikel unter der Überschrift „1848 Diımensionen
einer Revolution“ stammt VO:!  - dem Kieler Historiker Michael Salewsk:i. Gemäfs seinem VOT-
angestellten Leitsatz, Historiker hassen TIraditionen, denn Iraditionen verfälschen die Cade
schichte, WwI1e S1e eigentlich sCWesen ist‘  04 greift gangıge historische Iraditionen auf,
die siıch In der Historiographie 1m Umteld der er Bewegungen gebildet haben, und
hinterfragt sS1e besonders VOTL dem Hintergrund ihrer Rezeptionsgeschichte kritisch. usge-hend VO  - der These, da{fß die Ereignisse des Jahres 1848 1Ur 1m Kontext der Erfahrungen
Von 1789 iınnvoll verortbar selen, stellt anhand einzelner Entwicklungen dienAm-
bivalenz jener Ereignisse dar. Diese mbivalenz 1n allen Bereichen der Revolution WaT nach
Salewski derart ausgepragt, da{fs der „Chamäleoncharakter der Revolution ihre eigentli-che Signatur“ 21) sCeWESEN sel iıne These, die anhand der Kezeptionsgeschichte 1mM



Schlußteil des Aufsatzes eindrucksvoll belegt. Der Aufsatz ist angenehm nüchtern, zugleich
ber uch kurzweilig verfaßt, lesenswert und oder vielleicht uch gerade wegen) der
Sparsamen nmerkungen un! Literaturangaben gut lesbar.
DIie folgenden Aufsätze beleuchten die Geschehnisse Von 1848 ıIn Schleswig-Holstein un:!
dem benachbarten Dänemark aus unterschiedlichen Blickwinkeln Die Untersuchungen re1l-
chen VO  —; der Darstellung einzelner Personen enning Unverhau, Literat Hansen Journa-
list, verhinderter Politiker un Aktivist der schleswig-holsteinischen ewegung), Personen-
gruppen Hans Schultz Hansen, Die Nordschleswiger un! die Revolution VO:  - re1g-
nıssen Hans Vammen, Die Casino-“”Revolution“ ın Kopenhagen bis hın einem
Blick über den großen Teich (La Vern Rippley un! Ernst-Erich Marhencke, Die schleswig-
holsteinische Erhebung VvVon 1848 un! ihre Auswirkungen auf die nordamerikanischen Bun-
desstaaten Wisconsin un OowWwa Die ugen des Kirchenhistorikers bleiben dabei dem
Aufsatz „‚Christus War Demokrat und Proletarier dazu Ländliche Unterschichten und
ziale Bewegung iın Holstein 18458- Von Jan Klufßmann hängen. Klufßmann untersucht dar-
1ın anı einer breiten Auswahl verschiedenster zeitgenössischer Dokumente die Bedeu-
tung der Soz1lal- un:! Protestbewegungen der holsteinischen ländlichen Unterschichten für
den Übergang VO Ancient Regime ZuUur: Moderne. Dabe:i wird die biblische DbZw. kirchlich-
traditionelle Begründung der VO  - den Unterschichten propaglerten Anliegen, der das Titel-
zıta entnommen ist, leider 1Ur kurz angerissen; ıne separate, ausführliche Untersuchung
dieses Aspektes ware durchaus wünschenswert.
und eın Viertel des Gesamtumfangs des Bandes nehmen die Besprechungen un Hinwei-

e1n, wobei aus 1C. des Kirchenhistorikers VOTI allem folgende rezensierte Werke VO  -
Interesse sind Im Bereich der Bibliographien wurde die ans Bibliografi 482-1600*, hg
VO]  - Lauritz Nielsen 19-1  / ZIeu aufgelegt (3 Bde plus Registerband, Kopenhagen
Dabei handelt sich einen detaillierten und erganzten Auszug dQus der dänischen Na-
tionalbiographie, der Bi  10theca Danıica. Jürgen Beyer stellt 1n seliner Rezension ausführ-
lich die Stärken und chwächen dieser Neuauflage VOT, insbesondere 1m Vergleich ZUT Or1-
ginalausgabe un:! ZU)] „Verzeichnis der 1m deutschen Sprachbereich erschienen TUC
des XVI Jahrhunderts“ (VD 16)
Nafftali Bar-Giora Bamberger, Memor-Buch Die Jüdischen Friedhöfe iın andsbe. Bde
Hamburg 1997, 747 179 s/ rezensiert VO  - Eckardt Opitz. Das Werk stellt Gräber VO:  -
Wandsbeker Juden aQus der eıt VO  - 1659 bis 1947 dar un:! bietet dabei zahlreiche Abbildun-
SCn VO  - Grabsteinen nkl1 zweisprachiger Wiedergabe der Inschriften (in deutsch un! he-
bräisch), umfangreiche Register und weıtere Dokumente.
Petrus Petrejus, Eine Grundlegung der nordfriesischen un! insbesondere der eiderstedti-
schen Kirchengeschichte, hg VO:  - Albert Panten und Heinz andelmann, eil un! Z
Bredstedt 1995-96, 176 304 SI rezensiert VO  - Wolfgang Prange. Panten un:! andelmann
legen hier ıne VOT em für den Bereich der Okalen Kirchenhistorie interessante Irans-
skription des handschriftlichen Werkes VO:!  — etrejus VOT un! erschießen den 1n der Kieler
Universitätsbibliothek aufbewahrten Jlext damit der interessierten Öffentlichkeit.
Ernst Damann, Ein Beitrag ZUT Geschichte der ev.-luth. Kirchengemeinde inneberg in-
tiıonalsozialistischer Zeit, inneberg 1996, S rezensiert VO:  - Klauspeter eumann. Diese
kurze Schrift ist ine Reaktion des Verfassers auf Vorwürfe, die ih; gn seines Arrange-
ments als Pinne-berger Aushilfspastor mıit dem NS-Regime anläflich einer Ausstellung ZU
100 Jahrestag der Pinneberger Christuskirche 1mM re 1995 erreichten, un! die nach
Meinung des Rezensenten nicht völlig überzeugend In dieser Schrift zurückweist.
Insgesamt bietet die Zeitschrift einen informativen Querschnitt eines Ereignisses der deut-



schen Geschichte, das bis In 1NSsere eit nachwirkt, und lenkt den Blick darauf, dafß sich
interessante Momente ben nicht nur ın der Paulskirche abspielten, sondern uch 1mM nörd-
lichen Grenzgebiet des Deutschen Bundes un! darüber hinaus. Oorsten Engler

Ulrich Lange (Heg.), Geschichte Schleswig-Holsteins. Von den Anfängen his ZUF Gegenwart,Wachholtz, Neumünster 1996
Dieses Handbuch möchte iıne UuC In der Geschichtsschreibung des Landes Schleswig-Holstein schließen. Die Darstellung VO:  - tto Brandt un! Wilhelm Klüver ist vergriffen; die
großangelegte „Geschichte Schleswig-Holsteins”, hg VO  - Olaf Klose un:! Erich Hoffmann,
ist noch N1IC vollständig erschienen. Dieses Handbuch möchte deswegen die bisher Vel-
mißte Gesamtsicht der schleswig-holsteinischen Geschichte ıIn einem ausführlichen ber-
blick bieten. Es eın mıit den „Wildbeuter-Kulturen der Spät- un! Nacheiszeit“ und
schildert dann den Verlauf der schleswig-holsteinischen Geschichte bis ZUur Nachkriegszeit.Mehrere Autoren sind diesem Werk beteiligt (Beiträge VO:  - Hirte, Hammel-Kiesow /

Pelc, ange, Kopitzsch, K.-J Lorenzen-Schmidt/H.Sch. Hansen, Wulf, Jürgen-sen); urt Jürgensen schließt seinen Beitrag mıiıt einem patriotischen Schlußwort, einem Ja
ZU) Land Schleswig-Holstein. Diese Darstellung ist dem strukturgeschichtlichen Ansatz
(s orwort! verpflichtet. Ein breites Spektrum geschichtlicher Entwicklungen werden 1ın
den Blick gl  MM Neben der politischen Geschichte werden uch die Anfänge der hoch-
mittelalterlichen Architektur ıIn Schleswig-Holstein, Aspekte des täglichen Lebens die
Lebensstandards un Infrastruktur 1600 der die Bevölkerungsentwicklung beschrie-
ben. Einen wichtigen Stellenwert hat die Wirtschaftsgeschichte. Der ext wird durch eın
ansehnliches Angebot Karten, Stammtafeln, Bildern, Tabellen un: Grafiken erganzt und
die Darstellung der Geschichte sSsomıiıt veranschaulicht. Eın ausführliches Personen-, Orts-,und Sachregister, 1ne Zeitleiste (bis 1996!) und allgemeine Literaturangaben machen dieses
Werk einem kompakten Handbuch Literaturhinweise Ende der einzelnen Kapitelermöglichen den Zugang ZUur gegenwärtigen Forschungsdiskussion.
Negativ kritisch anzumerken ist, dafß 1ın dieser Darstellung der Aspekt „Christentum“ und
das Wirken der Kirche bzw. Kıirchen ungenügen den Blick kommt Dem uninformierten
Leser MU: beispielsweise bei der Darstellung der mittelalterlichen Geschichte der kindruck
entstehen, Kirche hätte wI1ıe heute LUr Rande der Gesellschaft iıne Rolle gespielt. Der
muittelalterliche ensch ware In seinem täglichen Leben VO Christentum 1Ur margınagepräagt worden. ber selbst noch 1m Jahrhundert War die Wirkung der Kırche auf die
Menschen N1C| unbedeutend, w1ıe das interessante Werk VO:  —- urt Nowak, „Geschichte des
Christentums 1ın Deutschland Religion, Politik und Gesellschaft VO: Ende der Aufklärungbis ZUT Mitte des Jahrhunderts“, aufzeigt. Die „Geschichte Schleswig-Holsteins“ vermıit-telt Insoweit eın uNngeNaues Bild Von dem ve  ngenen Leben 1n Schleswig-Holstein.

Thorsten Jessen, Norderstedt

Die Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 77/1997, Schmidt-Römhıauld, Lübeck 1997
Die Aufsätze DZw. kleinen Beiträge beschäftigen sıch mıiıt neuzeitlichen Themen. Es 1steın bunter Strauß unterschiedlicher Aspekte neuzeitlichen Lebens, wobei das Jahrhun-dert verstärkt 1Ns 1C| gerückt wird.
Hildegard Vogeler un: Hartmut Freytag beschreiben das Kanzelrelief der Lübecker Mari-



enkirche VO  - 1533 un:! geben dazu 1ne ikonographische Deutung. Die Darstellung des Mose
und der Verkündigung Marıens auf dem Schalldeckel 7z.B lassen sich als Hınwelse auf die
Erlösung des Menschen durch die Passion Jesu Christi verstehen. Dieser Beitrag bietet 1N1-
ze interessante ikonographische Interpretationen 9-28)
Hartmut Freytag vergleicht das Stadtlob des Zacharias Orth, Professor für Poesie 1ın Greifs-
wald, auf Stralsund (1562) mıit dem Stadtlob des eter Vrietz, Rektor ın Lübeck, spater ın
Görlitz, auf Lübeck (1552) und stellt Abhängigkeiten fest 29-48).
Jürgen Harder geht auf die Kevısıon des übschen Rechts 1n den Jahren 1579 hbis 1585 eın, die durch
die Unordnung un aufgetretenen Widersprüche der Handschriften nötig wurde S 49-74
Johannes Orzschig erzählt VO  - dem Wirken des Diplomaten Christophe Brosseau, durch
dessen Einfluß eın Handelsvertrag zwischen Frankreich un! den Hansestädten 1716 -
stande kam un! den Handel Lübecks 1mM Jahrhundert Öördert 75-86
T1{Z Luchmann veröffentlich den ext einer Freundschaftsgabe der Tochter des Hambur-
ger Handelskaufmannes Johann Westphalen, Christine Westphalen, den Lübecker
Senator Christian Overbeck mıit dem Titel „Wechselgespräch”“ (18.03.1807) un:! beschreibt
anschaulich die politische un! kulturelle Lage 1mM re 1806, die Bedeutung der Familie
Westphalen ın Hamburg SOWI1IE die Beziehungen zwischen Westphalen und verbec
-  )

Hans-Bernd Spiefs geht auf die Außerungen des baltendeutschen Schriftstellers Garlieb
erkel (1769-1850) über seine Lübeckaufenthalte 1n dessen Reiseschilderung „Briefe über
einıge der merkwürdigsten Städte 1im nördlichen Deutschland“, Leipzig 1801, eın un:! da-
l1er dessen längeren Lübeckaufenthalte 1n die Jahre 1798 /99 un 1817 101-113).
Uwe Kröger beschreibt die Geschichte des Eichamtes Lübeck VO  > 1871 bis In die heutige
eit (S 114-139).
Christian Osterse schildert den Eiswinter 1929 und zibt einen Einblick das Eisbrecher-

Lübecks 140-183).
Renate Hauschild-Thiessen teilt Tagebuchaufzeichnungen der Hamburger Lehrerin Luise
Solmitz mıt, die auf die Folgen un! Zerstörungen der Bombennacht Lübecks 1942 eingehen

184-190).
artın beschreibt Bauformen 1mM Jahrhundert un stellt eiıne Vielgestaltigkeit der
Bautätigkeit fest, auch „barocke“ Staffelgiebel 191-208).
olf Hammel-Kiesow sSschre1 ıne teilweise negatıv kritische RKezension über das Buch „Die
Hanse“ VO:  - Heinz Stoob Heıinz Stoob, Die Hanse, Graz, Wıen, öln 209-225).
Es folgen mehrere kleine eıträge un Berichte, eın Nachruf auf den Lübecker Archivdirektor
Dr. lofAhlers SOWI1e Buchbesprechungen. Orsten Jessen, Norderstedt

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 122 (1997), Wachholtz, Neu-
munster 1997
Dieser ungewöhnlich umfangreiche Band besteht dus wel Teilen. Zunächst werden „Jür-
gen Brockstedt (1939-1992) ZU| Gedächtnis” zwölf Aufsätze geboten, die Mitglieder des
Arbeitskreises für Wirtschafts- un! Sozlalgeschichte verfaßt haben. annn 1mM zweıten eı1l
folgen sieben Aufsätze, eın Nachruf auf Professor Lorenz erup un! Buchbesprechungen.
Die Aufsätze des ersten eıls beschäftigen sich vornehmlic| mıt Einzelaspekten aQus der eıt
des wirtschaftlichen un! sozialen Umbruchs 1M Jahrhundert: Schuldenmachen kleiner
Leute (Kai-Detlev levers), S0zioökonomische un! demographische Strukturmerkmale hol-
steinischer Städte 1800 Rolf ehrmann), Die Schiffahrt 1n Schleswig-Holstein 1840



(Ingwer Momsen), Modernisierung 1m regionalen Straßenverkehr Schleswig-Holsteins
VOT der Motorisierung (Walter Asmus), Die Städte des reises Steinburg während der Neu-
eıt 1mM wirtschaftlichen und sozialen Vergleich (Klaus-Joachim Lorenzen-Schmuidt), „Cattun,
Traubrosienen, Caffee und Brodmesser“. Aus dem Wareneingangsbuch eines Schleswiger
Hökers (Peter Wulf), Standortfrage un! Stadtentwicklung Flensburgs Vorstadt 1n der Mit-
te des Jahrhunderts (Ulrike Albrecht), Zwischen Boom und Depression Zum Struktur-
wandel der Kieler Wertften 1mM Wilhelminischen Kaiserreich un 1ın der Weimarer Republik
(Rainer Paetau), Die metallverarbeitende Industrie ıIn Elmshorn (Peter Danker-
Carstensen), Der deutsche Griff nach der norwegischen Handelsflotte 1940 bis 1945 (Robert
Bohn), Konkurrenten 1mM Schiffbau. Lübeck un Neustadt 1mM un! Jahrhundert (Claus
Veltmann) Der Beitrag VO  - Kal Detlev Sievers zeigt anhand einiger vorgefundener Quellen
skizzenhaft die Problematik des Schuldenmachens 1n der Neuzeit auf und stellt einige Ent-
wicklungen fest, die für das bessere Verständnis seelischer Nöte auch VO  - kirchenhistori-
schem Interesse eın könnten 24-51).
Im zweıten eil beschreibt Carsten Jahnke die städtische un freie Markt-Fischerei 1mM mıt-
telalterlichen Ostseeraum („Und ist der fisch- un! Heringsfangh das TSte beneficium ) (S
289-321), schildert Ihomas Hıiıll das Reisen auf dem Heer- bzw. Ochsenweg („Durch etzliche
Gebüsch, sandicht un morastıchte einöder Länder“”) 322-347).
Volker Seresse geht 1n seinem Aufsatz ET Entwicklung der elertage Herzogtum Lauen-
burg 1n der Frühen euzeit“ auf die Einstellung den Feiertagen beispielhaft 1m erzog-
tum Lauenburg eın Zur eit der Reformation gab bis sechzig Feiertage 1m Jahr. Bis
Zu Jahrhundert reduzierte sich die ahl auf etw. ehn Seresse stellt 1ine Entwicklung
1ın drei Phasen test. Unter reformatorischem Einfluf£ verschwanden die Heiligentage und
reduzierte sıch der Festkalender auf die dreitägigen Hochfeste, die Christusfeste Beschnei-
dung (Neujahr), Epiphanias un! Hımmelfahrt, die Aposteltage, drei Marientage, Johannis,
Michaelis un ine Hagelfeier. Der ezug z Bibel wird deutlich. Dann VO bis Zur
Mitte des Jahrhunderts fielen 1mM Laufe der eit die Aposteltage WEßB, andererseits WUT-
den Bufs- und Bettage eingeführt. In der dritten Phase schließlich durch gesetzliche Bestim-
Mung 1769 wurde der Festkalender reduziert auf 1U  — zweitägige Hochrfeste, Neujahr un
Christi Himmelfahrt, drei Bußtage (mit Karfreitag) un! den Hagelfeiertag als halben Fest-
tag Iie anderen esttage wurden gestrichen oder auf den folgenden Sonntag verlegt. Seresse
wünscht sich Ende ine Gesamtdarstellung der Festtagsentwicklung 348-389).
Erich Vof stellt Bildnisse VO:  - dem schleswig-holsteinischen Freiheitskämpfer Uwe Jens
Lornsen VOT („Auf der UuC. nach Bildnissen Uwe Jens Lornsens Versuch einer Dokumen-
ation”) 390-409).
Björn Hansen kommt nach Auswertung der Statistiken für 1882, 1895, 1907 un! 1925 der
Erkenntnis, dadfs Schleswig-Holstein 1mM Vergleich mıiıt dem Deutschen e1icCc nicht als wirt-
schaftlich rückständiges Gebiet betrachtet werden kann („Die regionale Erwerbsstruktur
Schleswig-Holsteins ZUuUr[r eıt der Industrialisierung“) (S 410-438).
Wulf Pıngel beschreibt die Zivilverwaltung 1ın den 1m zweıten Weltkrieg besetzten balti-
schen Staaten unter dem Reichskommissar se („Von 1el nach Riga Schleswig-Holstei-
nerTr 1ın der deutschen Zivilverwaltung des Reichskommissariats Ostland”) 439-466).
urt Jürgensen schliefßlich versucht Schleswig-Holstein als „JTerritorium”“ begreifen, 1N-
dem die naturräumliche Geschlossenheit un! die gemeinsame Geschichte dieses Gebie-
tes Grenzveränderungen herausstellt (Schleswig-Holstein als Territorium. Zur Grenz-
un Jerritorialentwicklung Schleswig-Holsteins 1mM un! Jahrhundert) S 46/-494).

Thorsten Jessen, Norderstedt
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Theodor Strohm Jörg Thierfelder (Hrg), Diakonte Im Deutschen Kaiserreich. Neuere eıträge aAUS

der diakoniegeschichtlichen Forschung. Veröffentlichungen des Diakoniewissenschaftlichen nst1-
{ufts der Universität Heidelberg 7/ Heidelberg 1995
Die eıit des Deutschen Kaiserreiches gilt als ine der „wichtigsten Perioden der Diakonie-

geschichte.“ Als Antwort auf die sozialen Fragen und Probleme des Jahrhunderts WUT-

den 1im wesentlichen durch Einzelpersönlichkeiten und auf rund ihrer Inıtıatıve ereine
un! Einrichtungen der Inneren Miıss1ion un! Diakonie gegründet. Ihre Zeugnisse wirken
bis 1ın die Gegenwart, wenn uch unter veränderten gesellschaftlichen Bedingungen, hin-
eın Miıt einer anzen Fülle VO  - Untersuchungen und Darstellungen hat bereits artın Ger-
hard dieses Feld der Kirchengeschichte bestellt, wobel bei ihm „Persönlichkeit un Werk
Johann Hinrich Wicherns” 1mM Vordergrund steht Miıt dem vorliegenden Band sollen durch

exemplarische Untersuchungen 1ne ILAnzahl VO:  — Aspekten diakonischer Aktivität und
ihrer Probleme dargestellt werden, die UUTE Ergebnisse diakoniegeschichtlicher Forschung
sichtbar machen sollen.“ In einem ersten Beitrag zieht Theodor Strohm ine Gesamtbilanz,
wobei der Weg VO  ; der Inneren Mission ZuUur institutionalisierten Diakonie aufgezeigt wird
Jürgen eın stellt 1n seinem Beitrag „Zwischen TIhron un! Arbeitswelt“ evangelische Posi-
tionen Zzu Schutz VO  - Person un! Gesundheit Arbeitsplatz 1n den Jahren 1885 bis 1905
VOTL. Kenate ıtt befaßt sich mıiıt dem Hauptverfasser der Denkschrift des Central-Ausschus-
SEeS der Inneren Miıssıon ZuUurTr sozialen rage VON 1884, dem uristen Theodor Lohmann, und
würdigt dessen Beitrag Zur Bismarckschen Sozialgesetzgebung („Theodor Lohmanns Be-

deutung für die Positionsbestimmung der Inneren Mission gegenüber der sozialen rage”.
In seinem Beitrag „Friedrich Albert Spiecker” (1854-1937) stellt Jochen-Christoph Kalser
einen christlichen Unternehmer VOT, der sich seiner Kirche mıit vielen hrenämtern ZuUuT Ver-

fügung tellte un über Konfessionsgrenzen hinweg für die Völkerverständigung einge-
hat Michael Klein stellt „Die Raiffeisen-Kezeption 1mM Protestantismus”“ VOT, Christoph

Mehl untersucht die „Arbeiterwohlfahrtseinrichtugnen der Augsburger Kammgarnspinne-
rei  ” als eın eil einer VO  - der Inneren Missıon befürworteten patriarchalen Fabrikstruktur.
Ihomas Lunkenheimer stellt „Gustav Werner und se1in Modell einer christlichen Fabrik“”
VOT. Werner lebte mıit seinen Beschäftigten nach dem Haushalterschaftsprinzip In einer Gü-
tergemeinschaft. Sein „Modell einer christlichen Industrie als Versuch, das Haushalterschafts-
prinz1ip 1ın der sich verändernden Arbeitswelt konkretisieren“ Lunkenheimer „bleibt
ine Anfrage Kirche un! Diakonie“ einer modernen Industriegesellschaft. elmut
Talazko befaßt sich ın seinem Beitrag „Der Central-Ausschudfs für die Innere Mission der
deutschen evangelischen Kirche 1n der Kaiserzeit. Organisation un Arbeitsweise“” mıit eben
dieser. artın rescha zeichnet 1n „Die Berliner Stadtmission und ihre Entwicklung unter
der Leitung VO:  - Adolf Stoecker‘  07 die kirchliche Situation 1n Berlin nach nach Für
oecker WaäaTl besonders die diakonisch-evangelistische Arbeit der Stadtmission geeignet,
den sozlalpolitischen Fragen eines rapiden Bevölkerungswachstums 1ın Berlin begegnen,

S1e uch über wel Jahrzehnte VOT em ın Vorstadtgemeinden Erfolg onika
Zeilfelder-Löffler beschreibt den Weg ZUuUr: ründung der „Evangelischen Brüder- und Kinder-
anstalt Karlshöhe”, während ichael Häusler „Die Brüderhausvorsteherkonferenz Be1l-

spiel für die Institutionalisierung der Inneren 1S5S1075N 1mM Kaiserreich“ eın remıum der
Männlichen Diakonie vorstellt. Gerlinde Viertel erortert 1n „Vom Rettungshaus ZU) nter-
nehmen. Die Düsse  aler Anstalten unter Johannes Karsch (1891-1913)” die durch taatlı-
che Gesetzgebung erforderlichen tiefgreifenden Veränderungen der Anstaltsdiakonie und
deren Folgen.
In einem für die Diakoniegeschichte unseTes Landes interessanten Beitrag „In unseTeT An-



sSta wird fortgesetzt der Kampf zwischen Licht un Finsternis gekämpft“ befaft sich Ha-
rald Jenner mıiıt der Fürsorgererziehung des Landesvereins für Innere Mission In Kickling.Im Jahre 1902 wurde In Rickling dem Bedürtfnis der damaligen Provinz Schleswig-Holstein
Rechnung und ine Fürsorgeerziehungsanstalt für männliche Jugendliche einge-richtet. Erfahrungen hatte der Landesverein auf diesem Arbeitsgebiet bereits mıt einem
Frauenheim für Junge Mädchen ın Innien gemacht, spater (1911) folgte In Rickling noch eın
sogenanntes „Knabenrettungshaus”“ für schulpflichtige ungen. Fürsorgeerziehung War schon
seinerzeit kein einfaches Unterfangen. Viele Zöglinge kamen (anfangs über Yo) 1mM An-
schluß ine Gefängnisstrafe nach Rickling. Die In Rickling erfolgende pädagogische Ar-
beit ist Jenner „Im Detail sehr schwer darstellbar.” 51e orjlentiert sıch 1mM wesentlichen

Erfahrungen, die der Anstaltsgeistliche Haacke verschiedenen FürsorgeeinrichtungenIn Deutschland gesammelt und einem ausführlichen Bericht dargestellt hat. Zu Recht
beklagt aacke 1ın selinen Ausführungen die mangelnde spezifische Ausbildung der Mitar-
beiter ın den Fürsorgeeinrichtungen ohne jedoch selbst einem Konzept kommen.
ist die Fürsorgeerziehung 1m Kaiserreich, uch 1mM Bereich der Inneren Mission mehr VO  }
Sicherheitsfragen bestimmt als VO:  - sozlalpädagogischer Arbeit und entfernt sich damit uch
VO ursprünglichen Ansatz der Inneren Mission. „Der Verwahrcharakter der Fürsorgeein-richtung“ wird uch bei der Ricklinger Arbeit immer wieder sichtbar. Nicht ohne Grund
geriet Ende der zwanziger Jahre diese Arbeit uch dus Mangel pädagogisch ausgebilde-
ten und geeigneten Mitarbeitern durch ordentliche Gerichtsprozesse In erIru kommt
Jenner nicht ohne rund dem Ergebnis „Die unkritische Übernahme der Erziehungs-ideale der Kaiserzeit, wIıe militärischer Gehorsam, Erziehung nnerhalb eines patrıarchali-schen Weltbildes, Identifikation bürgerlicher ora mıiıt christlichem Glauben, verhinderte
die KReformunfähigkeit die Fürsorgeerziehung und führte auch die KRicklinger Erziehungs-arbeit In die ‚Krise der Fürsorgeerziehung‘ der zwanziger Jahre Kırche un Diakonie wird
immer wider VOT diesen Problemen stehen, „WwWenn S1e den staatlıchen Vorgaben Vorrang
VOT dem diakonischen Auftrag einräumt.“ Gerade diesem Ricklinger Beispiel zeigt sıch
„das Dilemma der refinanzierten diakonischen Arbeit 1mM staatlichen Auftrag.“Schmidt wendet sıch der „Diakonissenfrage“ Die rückläufigen Zahlen Nachrfra-
SCn für den Diakonissenberuf wurde VO  - Diakonissenmutterhäusern diskutiert, ber INan
1e den alten Prinzipien fest, ın deren Folge sıch dann ine Schwesternschaft hne
Mutterhausbindung mıiıt Elementen einer berufsständischen Organisation gegründet WUT-
de un:! einen anderen Weg der weiblichen Diakonie beschritt. Hans Otte stellt ın seinem
Beitrag „Liebestätigkeit Christlich oder kirchlich? Gerhard Uhlhorns Bedeutung für die
Ortsbestimmung der Diakonie 1m Kaiserreich“ die Beziehung zwischen verfaßter Kirche
un Diakonie Beispiel Uhlhorns, der zugleich Mitglied 1im Hannoverschen Konsistori-

als uch 1mM Evangelischen Verein WArT, dar. Hermann Wahlhauser behandelt „AdoStoeckers Wirken auf dem Evangelisch-Sozialen Kongref“, während sich Gury Schneider-
Ludorff der auf ben diesem „Kongrefß” den Jahren 15895 -1910 behandelten Frauenfragein ihrem Beitrag „Zu gleichwertigen, ber andersartigen Aufgaben geschickt“ zuwendet.
nke Marholdt zeiıchnet 1ın ihrem Beitrag „Diakonie un theologische Ausbildung. Die Inı-
tlatıven Friedrich VO  - Bodelschwinghs (1831-1910) un! ihre Entwicklung bis 1914“ den Wegdes Betheler Kandidatenkonvikts ZUT Theologischen Schule zunächst uch den Wi-derstand der theologischen Fakultäten nach. laf Lewerenz befaßt sıch mıt 1n seinem Be1i-
trag „Friedrich Naumann und die Zukunft der Inneren Mission die Frankfurter Jahre1897“ mıiıt programmatischen Schriften Naumanns dQus dieser eıt wWwI1ıe „Vorstellung VO  $ der
organısatorischen Weiterentwicklung der Inneren Mission“ un „Wichern und die Zweite



Periode der Inneren Mission.“” Abschließend behandelt Volker errmann die „Wichern-Ver-
einigung ZUurTr Förderung christlichen Volkslebens  0‘ 1n seiner Darstellung „Von der Inneren
Mıssıon ZUTr: Volksmission“”.
Erfreulich ist, da{fß dieser Band mıt einer informativen Zeitleiste Schlufßs des Bandes Vel-

sehen ist, der Leser Ereignisse Politik, Kultur un:! Wirtschaft einordnen kann.
Hans-Joachim KRamm, Boostedt



Jubiläumsveranstaltung Oktober 1996

Am Oktober 1996 (Mittwoch) fand 1mM Kieler Kloster(Falckstraße)das 100jJährige Jubiläum des Vereins für Kirchengeschichte ach
dem Grußwort des Vorsitzenden würdigten folgende Redner ihren Gruß-
worten die Arbeit des Vereins: Prof. Dr. Reiner Preul (Praktischer Theolo-
ge) als Vertreter der Theologischen Fakultät der Universität Kiel, Dr. Klaus
Blaschke (Präsident des Nordelbischen Kirchenamtes) als Vertreter der EV.-
Luth Nordelbischen Kirche, Pastor Dr. Norbert Buske aus Levenhagenbei Greifswald als Leiter der Arbeitsgemeinschaft Kirchengeschichte der
Pommerschen Evangelischen Kirche SOWI1Ee Msgr. Peter Schmidt aus ord-
Stranı als Vorsitzender des Vereins für katholische KirchengeschichteHamburg und Schleswig-Holstein. der Festversammlung nahm auchdie hochbetagte Tochter des Gründers unseres Vereins teil, rau Dr. T1Dinkler Schubert Die Festvorträge zur 100-Jahr-Feier, der rund
Personen teilnahmen, gelangen als Jubiläumsschrift Zzu Abdruck (Prof.Dr. Dr. Johannes Schilling: „Hans VO  ; Schubert un die Anfänge des Ver-
e1ns für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte“; Dr. Klaus PeterReumann: „Wilhelm Halfmann un seine Schrift ‚Die Kirche un der
aus dem Jahre 1936 Ein Beitrag Zur nNneueren Kirchengeschichte”‘). In der
Aussprache regte Prof. Schilling d alle fünf Jahre etwa eine „Von Schu-bert-Gedächtnisveranstaltung” halten. Die siıch anschließende Kaffee-tafel und Mitgliederversammlung fand 1ın der Kantine des NordelbischenKirchenamtes Vorgetragen wurde der Kassen- und Prüfungsbericht.Es gab eıne wesentlichen Beanstandungen. Die erforderlichen Entlastun-
gen wurden daraufhin erteilt Herrn Dölling wurde für die Rechnungs-prüfung un Herrn Liebich für die Arbeit der Kassen- un Geschäfts-führung gedankt. Den Prüfungsbericht hatte Herr Hering (Neustadt/M.)Stelle VO  >3 Herrn Döring vorgefragen. Das Anniversarium fand seinen

erteilte
Abschluß mıit dem Reisesegen, den Herr Pastor Dr. Hans-Joachim Kamm

Lorenz Hein



Mitgliederversammlung 1997

Die Mitgliederversammlung VUetersen Oktober 1997 begann
15.00 Uhr mıit einem Rundgang durch die Anlagen des ehemaligen

Frauenklosters, das auf das Jahr 1235 zurückgeht und der Observanz
des Zisterzienserordens Stan! 1555 die Reformation 1 Kloster
UVetersen den Sieg davongetragen. Herr Richard a Kirchenmusik-
direktor 1.R .J der uns ach VUetersen eingeladen a  e, informierte ber
die Geschichte des OSsters un zeigte uns die Kirche, die die
des ahrhunderts Stelle der abgerissenen Klosterkirche rstand hier

VOT seiner Pensionierung als Organist gewirkt). Das Giotteshaus
ist eine 1n ackKstein errichtete spätbarocke Saalkirche mıit umlaufender
Empore. esondere Aufmerksamkeit fand das Deckengemälde VO  >3
(GGilovannı attısta Colombo, eiNe Darstellung der Verherrlichung der Drei-
einigkeit durch musizierende nge den Südflügel des alten Klosters
(des einzigen heute och erhaltenen e11s des Klosterqguadrums) wurde
1664 das Haus der Priörin angebaut. Hier Versammlung. In
Vetersen Von 1953 bis 1971 verstorbenen Ehrenmitglied TWIN
Freytag als Pastor gewirkt.

Die gut besuchte Versammlung War dankbar für den Vortrag VO  . Herrn
Prof Dr. artın Brecht /Universität üunster dem Thema: „Der
Wedeler Pastor und Liederdichter Johann Kıst und dessen Friedens-
schauspiele”, Brecht würdigte Rist, der als laureatus 1656 mıit der
Gründung des Elbschwanenordens Hamburg einem Kunstzentrum des
deutschen Nordens rhoben a  e, nicht 1Ur als Liederdichter un Dra-
matiker (6 Kirchenlieder stehen 1 gegenwärtigen Evangelischen Gesang-
uCc sondern insbesondere als Friedenstheologe anhand seiner Schau-
spiele, Clie schon 1 Titel Zeitereignisse 177 Dreifßigjährigen rieg erin-
ern („Das friedewünschende Teutschland”, 1647, „Das friedejauchsende
Teutschland”, Im Vortrag, aber auch lebhaften Nachgespräch,
wurden Verbindungslinien aufgezeigt, Josua tegmann, eorg
Calixt, Paul Gerhard, Johann Arnd, Johann Amos Comenius uch
Eschatologieverständnis un Berührungen muit Strömen der evangelischen
ystik wurden Zur Sprache gebracht. Kies gehört auf dem en der lu-
therischen Orthodoxie tehend den großen und weithin wenig be-
achteten Irenikern des Jahrhunderts. Leider hat Kist auch 1n der (3@e-
samtausgabe unseTrTer Schleswig-Holsteinischen Kirchengeschichte eine
Berücksichtigung gefunden. Dieses Desiderium ist nachzuholen Wir hof-
fen, daflß der Vortrag VO  - Herrn Brecht bald Zur Veröffentlichung gelangen
kann



ach dem Kurzbericht des Vorsitzenden, der unsere Publikationsarbeitbetraf, erfolgte der Kassen- und der Rechnungsprüfungsbericht. Ordnungs-gemä wurden die erforderlichen Entlastungen für den Vorstand un denRechnungsführer selıtens der Versammlun ausgesprochen (einhellig).Herrn Liebich un Herrn Dölling wurden für die Arbeit 1mM Kechnungs-und Prüfungswesen Dan  — gesagtDer Keisesegen fan 1n der Kirche Herr Plath erfreute uns mıit Or-gelmusik. Der Andacht hatten WIr die Verse und des Liedes „‚Werdemunter meın Gemüte” (EG 475) VO  - Johann 1st zugrundegelegt.
Lorenz Hein



Mitgliederversammlung 1998

Auf der Mitgliederversammlung, die Oktober 1998 1n iel 1M
Nordelbischen Kirchenamt eginn 15.00 Uhr) stattfand, stand der Vor-
trag VO  > Professor Dr. Manfred Jakubowski-Tiessen Mittelpunkt. The-

„Papenvolk i{ een seltsam kruth Die Geistlichen und ihr Amt
1700° Der Vortrag zeigte Wege auf, die damals 1Ns Pfarramt ührten un
gng ausführlich auf die gesellschaftliche Herkunft der Amtsträger eın
Drei Prozent L1IUTr der Pastoren kamen aus bäuerlichen Familien. Aufschluß-
reich War die uswertung einer Fragebogenaktion unter landesherrlichem
Kirchenregiment. Die 1mM Titel des efierats Zu Ausdruck gebrachte
Pastorenkritik geht auf Anna ()vena Hoyers gest. 1655 zurück, die
dem Kreis Nicolaus Jeting gehörte, dem das Gedankengut VO

Caspar VO  > Caspar VO  . Schwenckfeld gepflegt wurde. Anna ()vena Hoyers
gehört als gelehrte ıChterın den herausragenden Frauengestalten des

Jahrhunderts. In dem Werk „De denische Dörp-Pape” geht S1e mıit Pa-
sStoren hart 1NSs Gericht Ihre Pauschalkritik geht ZW ar der geschichtli-
chen ealıta vorbei, gleichwohl aber nthält das Werk geeignetes ateri-
al Z Erforschung der damaligen mtsführung. Der sich auf eigene For-
schungen stützende Vortrag wurde muıit Beifall aufgenommen un Oste
eın lebhaftes Nachgespräch au  n

Im Vereinsbericht wurde ausführlich auf den an der Publikations-
arbeit eingegangen. Aus finanziellen Gründen kann der nächste Band der
el I1 erst 1999 erscheinen. Er wird den Abdruck unbekannter T1e-
fe VON aus Harms enthalten. Pastor Dr. Ramm an, 1 Blick auf
Band 1/1 unseTeTr Gesamtausgabe Schleswig-Holsteinische Kirchenge-
SscChıchte, der gerade frisch herausgekommen ist, eine Buchpräsentation
1mM Nordelbischen Kirchenamt abzuhalten.

Der Kassenbericht wurde VO  - Herrn Liebich vorgetragen, den VO Herrn
Dölling erarbeiteten Rechnungsprüfungsbericht legte Herr Hering VO  -

Beanstandungen gab N1IC Dem Rechnungsführer und dem Orstan
wurden daraufhin die Entlastung erteilt. Herrn Liebich und Herrn Dölling
wurde für die geleistete Arbeit ank gesagt

Lorenz Hein



Mitarbeiter dieser Zeitschrift
Prof. Dr. Ernst Damann, aien 56, Pinneberg
Dr. 1mMon Gerber, senrotter Weg Z3 jel
Prof. Dr. Lorenz Heın, Waldweg 195, Hamburg
Martın erTt, Klotzstraße 4, Kiel
Oorsten Jessen, Kirchenstraße I, Norderstedt
Dr. Robert-Dieter Klee, Habsburger ee D, Hagenbach
alther Knoke, Schweriner ee Z Oldenburg

Dr. ichmann VO: eding, Elbstrafße 89, Lauenburg
Prof. Dr. tto Meinardus, etitimner Straße IL Ellerau
Dr. Hans-Joachim Ramm, Feldstraße /a, OOSTEe



Da
‚U:

A} Bn
e

N UUn B C
AL 3

6  E

‚I -£ HEe  o  s
M rnS

Z
f e O7Ar

y E
al

dr

B K 47 Dr

3i  Z (n  p  4A  HRA
A E  Ms  154  en  <

J
VE O E  Ya ı

S  EV LA A
JE 0

Pfg  P  ©

Rf  S  ß
A A Öar

.  A
.“ -E

a

MS
A >E W: D

I AA  A
33 T

Ar

C£ 3 5Ar
A

Ar N 7R

v

K

Dei%

O  e a

ü (3  En  R d Cn  e E N
i ODIX

ME

4 xyn

N  7 }  .  a
(3 IW 13 ILK

-

8

a

Wl



8n
f  n

w  *

D  D

\

a

®

..

A

Ön

R

S -

S  a

n

a

%i  ©

W A

1B A

'  VE S
P _

SE



Korrigenda
Zu unNnseTem Bedauern sind 1mM etzten Band der Reihe I1 (Jubiläumsband) Korrekten nicht
ZU) Ausdruck elangt. Wir bitten Nachsicht und empfehlen, das Druckfehlerverzeichnis
samıt dem Abkürzungs- und Autorenverzeichnis ın IL, einzulegen.
Zum Umschlagbild: Hans VO:  > Schubert (1859-1931)

geschichte
Eingangsseite: Schleswig-Holstein Kirchengeschichte: Schleswig-Holsteinische Kirchen-

Titelseite unten: Verein für Schleswig-Holsteinische Geschichte: Verein für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte
Zum Beitrag VO:  3 Hein, 9-15

9/ VO  - unten: Bild Bild”
1 / 11 VO  - ben Nationalsozialismus: Nationalsozialismus,

OI VO  - oben größerer: größere
VonNn oben Bibliographische: bibliographische
VO  ; unten: wissenschaftlichen: wılissenschaftliches1 VO  3 oben Franz VO  - Schubert Hans VO  3 Schubert
VO:  - unten der territorlalgeschichtl-: territorialgeschichtl-

VO  - ben Norbert Biske Norbert BuskeU3 UD 2! Anm 1I Anm. 1939-45 1739-45
1 p Anm ab Anm mMu: heißen: durch e1n geheimes Regie-rungs-Conseilverwaltet, dessen Leitung der dQdus Mecklenburg stammende Hofkanzler und

Universitätskurator oachim VO:  - Westphalen (1700-1759) gehörte. SHBL 4, 1976, 2235
238

12 Anm 2/ Anm 12-1
1 p Anm 2/ Anm 1948 1848
1 p Anm 8l Anm MU: lauten: Zu ihm 1n dem VO  Z Staats herausgegebenenBand „Harmoniumklänge über dem Exerzierplatz“1 / Anm Z Anm die Die
1 J Anm 3 / Anm Hadersleben: Haderslebener

Ebd., Anm 1938(84): 1938 /84
Zum Beitrag VO  — Heın, 7379

7 / VO  - oben: Instrumente: Instrument
7 / VO  - oben eigenen: eigene
7 / VO  - oben: vertreten rechtfertigen: vertreten un! rechtfertigen

Abkürzungen:
SHBRBL Biographisches Lexikon für Schleswig-Holstein un:! Lübeck.

Schriften des Vereins für Schleswig-Holsteinische KirchengeschichteZHG Zeitschrift des ereins für Hamburgische Geschichte
SHG Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte
E P Religion in Geschichte un:! Gegenwart, Aufl
ZBK Zeitschrift für Bayerische Kirchenges@ichte
Autoren:
Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, 1e1
Dr. Klauspeter Keumann, Zur Baumschule 1 J FlensburgPastor Werner Steinwarder, Rathausstraße 1 p GlücksburgPastor rof. Dr. Lorenz Heinz, Waldweg 158, Hamburg
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89 Mitgliederversammlung
(T) Der Orstan' berulft alljährlich 111e ordentlicheMitgliederversammlung, nach: Be-

darf der auf Verlangen von mindestens Mitgliedern 111e außerordentliche Mitglieder-
versammlung e111.S ihr sind die Mitglieder spatestens drei Wochen vorher schHriftlich-
ter Mitteilung der Tagesordnung einzuladen.

(2) Selbständige Anträge der Mitglieder sind spätestens i1lie Woche VOLder Mitglieder-
versammlung dem Vorstand einzureichen.

(3) DIie Mitgliederversammlung ist zuständig für die Entgegennahme des Jahresberich-
tes des Vorstandes, des Rechnungsprüfungsberichtes, die ntlastung desRechnungsfüh-
TeIS, die Wahl der Vorstandsmitgliederun! des Rechnungsprütfers, die Anderung der Sat-
ZUNS und dieAuflösung des ereins.

(4) Die Mitgliederversammlung wird VO: Vorsitzenden geleitet. Über ihre Verhandlung
1st 1INe Niederschnift aufzunehmen, die VO. Vorsitzenden und VO  z weıteren Vor-
standsmitglied unterzeichnen1ist Über den Verlauf der Verhandlung ist ı den nächsten
Nachrichten auUs dem Vereinsleben berichten.

(5) Die Mitgliederversammlung ist beschlufßfähig Hne Rücksicht auf die ahl der 11WEe-
senden Mitglieder, SOWBSEeIt nıcht durch diese Satzung eIWaAas anderes vorgeschrieben ist Die
Beschlußfassung erfolgt miıt einfacher Mehrheit, sowelıt nıcht durch Gesetz der durch die-

Satzung andere Mehrheit erfordert wird. Änderungender Satzung bedürtfen
Mehrheit VO  z 3/4 der auf der Mitgliederversammlung anwesenden Mitglieder:
Korrespondierende Mitglieder:
Professor Dr. Hartmut Lehmann, Historisches Seminar der Unıyersitä Kiel,
Olshausenstraße 4()=6 / 1el
Lektor Dr. eO Günther Weitling, KJ]ärve] 1 ‚P> yDOl, 6400 Sonderburg
Vors ra nd.
Vorsitzender: Pastor Professor Dr. Lorenz Heıin, Waldweg 1595, Hamburg
Stellvertretender Vorsitzender: Pastor:Lr. Hans-Joachim Ramm, Feldstraße /a, 0OSTE|
Rechnungsführer: Dipl-Verwaltungswirt Volker Liebich;,Dänische Straße 21-35, 1el
Professor Dr. TIC Hoffmann, Abelweg 7/ 1el--Kronshagen
Jürgen ering, Am Heisterbusch 4 / Netistadt i
Dr. Klauspeter Reumann, Zur Baumschule 1 S Flensburg
Pastor Oorsten Jessen Kirchenstraße 22848 Norderstedt
Prof Dr Dr Johannes Schilling, Esmarchstraße 1e1

Redaktionsausschuf:
Professor Ur TIC offmann, Abelweg F Kiel-Kronshagen
Pastor Protessor Dr. Lorenz Hein, Waldweg 155, Hamburg
Pastor Dr Hans-Joachim Kamm Feldstraße La Boostedt (Vorsitzender)

Redaktionsanschrift:
Verein für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte
Pastor Dr. Hans-Joachim Kamm, Feldstraße' /a, Boostedt

Geschäftsführung:
Dipl-Verwaltungswirt Volker Liebich, Dänische Straße 2638 1el

Konten des ereins:
Landesbank und Girozentrale Kiel; Nr. 530
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